
  
    
      
    
  


  Die Autorin


  


  Bettina Auer wurde 1992 in Wörth a. d. Donau geboren. Sie hat schon diverse Kurzgeschichten veröffentlicht, sowie ihren Debütroman Liryá, der der erste Teil einer vierteiligen Drachenmagierreihe ist. In ihrer Freizeit übt sie das Bogenschießen und hält Kontakt mit anderen Jungautoren, um mit diesen Informationen auszutauschen. Im Sommer 2013 erscheint der erste Teil ihrer neuen Wächterreihe im Verlag 3.0. Unter dem Pseudonym “Azahra” ist sie im Web bekannt.


  


  Prolog


  


  Leise rieselte der weiße Pulverschnee auf die saftig grünen Wiesen der Elorainsel. Der Mond strahlte hell vom schwarzen Himmel hinab und sein Abbild spiegelte sich in einem Waldsee wieder, auf dessen Seerosen vergnügt die Frösche quakten. In der Nähe des Waldsees stand eine Burg aus Sandstein groß genug für zweitausend Soldaten. Ein rotes Banner mit einer goldenen Sonne ragte neben den Wehrtürmen hervor und der Wind, spielte mit dieser.


  Einer der Zweitausend Soldaten war Xéy. Der Elb hatte orangegelbes Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte. Er trug eine Rüstung aus Silber und ein schmales Schwert hing an seinem Waffengürtel. Sein Helm lag neben ihm auf den Wehrgängen. Sein Gesicht war schmal, die Augenbrauen geschwungen und seine grünen Augen blickten verträumt den Mond an. Xéy verharrte eine Weile in seiner Haltung, als ihm jemand die Hand auf die Schulter legte. „Nicht schlafen, Xéy!“. Der Elb sah seinen Kameraden schief an. Dieser trug die gleiche Rüstung wie er und dessen schwarzes Haar schaute unter dem Helm hervor. „Ich habe nur geträumt“, gab Xéy lächelnd zu und drehte sich zu dem anderen Elben um. „Sei wachsam! Du willst doch nicht schon wieder verwarnt werden?“, fragte er Xéy und zwinkerte ihm zu. Xéy wurde rot und sah wieder nach vorne. „Es passiert hier sowieso nichts.“


  


  Seine dunklen Umrisse waren kaum am Himmel zuerkennen, als er wie ein Stein zur Erde hinabfiel. Mit einem lauten Schlag prallte der feuerrote Drache am Boden auf und riss einige Bäume mit sich. Er knurrte laut und versuchte, sich aufzurichten, doch er fiel in sich zusammen. In seinen Flügeln klafften faustgroße Löcher und an seinen Flanken rann aus tiefen Kratzspuren Blut. Das büßt du mir, Schattengreif!, dachte er wütend und hob seinen langen Kopf zum Himmel empor. In seinen braunen Augen spiegelte sich Hass wieder. Erneut richtete er sich auf und dieses Mal konnte er das Gleichgewicht halten.


  Langsam stieg er aus dem Graben, den er beim Einstürzen verursacht hatte. „Wo bist du! Zeig dich, Feigling!“, schrie er in die Luft und brüllte. In der Ferne hörte er Flügelschläge. Sofort drehte er sich um und blickte die groteske Gestalt an, die sich ihm näherte. Der Greif hatte seine Federn verloren. Nur noch sein schwarzes Skelett war übrig. Seine saphirblauen Augen starrten den Drachen an, als er vor ihm landete.


  Der Drache wollte zum Angriff ansetzen, als zwei Reiter neben seinem Kontrahenten erschienen. Ihre schwarzen, langen Umhänge waren zerfetzt und die Kapuzen waren tief ins Gesicht gezogen. Einer von ihnen flüsterte dem Greif etwas zu. Der nickte und setzte sich neben die beiden Rappen. Die rotschwarzen Augen der Pferde musterten den Drachen. „Was wollt ihr, Ukais!“, keifte der Drache die beiden Reiter nun an. Sie gingen auf ihm zu.


  „Sag uns, wo es ist, dann lassen wir dich leben!“, schlug einer der beiden vor und streckte ihm die rechte Hand entgegen. Der Drache überlegte nicht lange. Als Antwort brüllte er wütend und erhob sich in die Lüfte, um in Richtung Gebirge zu fliegen. Der Schattengreif stand ohne Kommando auf und folgte ihm. „Er ist stur“, sagte einer der Ukais und blickte den beiden nach. „Seine Sturheit wird sein Ende sein“, antwortete der Zweite und grinste hämisch.


  Ich muss sie warnen, dachte der Drache besorgt und versuchte, die Schmerzen in seinen Flügeln zu ignorieren, während der Greif ihm dicht im Nacken saß. In der Ferne sah er den Fackelschein der Burg. Er öffnete sein Maul und stieß ein lautes, alles erschütterndes Brüllen aus.


  Xéy hob ruckartig den Kopf zum Himmel und starrte auf die Umrisse des Drachen. „Asga´r!“, schrie der Elb in den Burghof hinab und das Brüllen des Drachen war erneut zu hören, diesmal näher als zuvor. Die Soldaten im Burghof brachten sich auf den Wehrgängen und im Inneren der Burg in Sicherheit. Der Drache schoss hinab und landete unsanft im Burghof. Erschöpft brach er in sich zusammen und blieb liegen. Sein Atem ging schwer. „Sie wollen die Flamme“, flüsterte er und seine Augen blickten die Soldaten hoffnungsvoll an. „I ... Ich kann sie alleine nicht darin hindern.“


  Plötzlich ertönte ein zorniger Ruf aus der Kehle des Schattengreifes. Er kreiste um die Burg, jeden Moment bereit hinabzustürzen.


  Langsam trat ein Mensch aus den Schatten des Burghofes. Er trug eine schwarzviolette Robe und sein braunes Haar war zurückgebunden. „Ich mache das“, sagte er und hob die linke Hand den Himmel entgegen. Leise flüsterte er etwas in der magischen Sprache und ein bläuliches Schutzschild umgab die Burg nun, dass der Greif nicht durchdringen konnte. Ein Schrei drang aus dessen Kehle und ließ so seiner Wut freien Lauf. Er umkreiste ein paar Mal die Burg noch, dann drehte er ab. Der Magier seufzte und wandte sich dem Drachen zu. „Asga´r. Was ist passiert?“, fragte er ihm und kniete sich zu ihm hinunter. Er wollte die Wunden des Drachen heilen, doch dieser entzog sich seinen magischen Händen. „Nein mein Freund. Meine Zeit ist vorbei, doch ihre nicht! Zerstören wir die Flamme, damit die letzten vier Drachen Arzoras überleben. Sie sollen nicht in die Hände dieser Bestien fallen. Sie würden alles zerstören was wir uns nach der ersten großen Schlacht des Schattenkrieges mit Mühe wieder aufgebaut haben“. „Bist du dir sicher?“, fragte der Magier vorsichtig nach. „Ja“, antwortete Asga´r und lächelte. Der Magier seufzte und legte seine Hände auf die Stirn des Drachen. Er ließ all seine Barrieren in sich fallen und drang in den Geist des Drachen ein, nur um sich mit ihm zu verbünden. Mit jeder Sekunde spürte er, dass seine Kraft stieg. Seine Augen leuchteten gelb auf. „Arktasa El´ko. Yemei Úsei. Desteja Serei!“. Ein Blitz durchzuckte den Himmel und schlug in einem der Berge in der Ferne des Horizontes ein. Vier gleißende Farben spalteten sich von dem Blitz ab und ein lautes Zischen erklang alles jede dieser Farben in eine andere Richtung geschleudert wurde. Außerhalb der Burg konnte man den Schrei der Ukais hören. Der Magier löste sich von dem Drachen und fiel benommen auf dem Boden. Xéy half ihm, sich aufzurichten. „Was ist passiert?“, fragte er den Magier und sah auf den toten Drachen hinab. Dieser lächelte. „Die Drachenflamme ist zerstört doch ihre letzten vier Kinder sind vor den Ukais und Hadarak erst mal sicher“. Der Magier sah hinauf zum Himmel. „Mögen sie von den dunklen Mächten nie gefunden werden“.


  


  1. Kapitel


  


  Ein frischer Wind zog auf und bewegte die Grashalme auf der Wiese sanft hin und her. Ein kleiner Fluss verlief außen herum um das Dorf. Ein Wall aus hölzernen Palisaden schützte es und die Dächer aus hellblondem Stroh sah man schon von weiten. Die Wiese außerhalb der kleinen Siedlung erstreckte sich bis zum Horizont, wo sie dort von einem Wald abgelöst wurde. Die Sonne stand am höchsten Punkt des wolkenlosen Himmels und ließ seine Strahlen auf das Land Arzora gleiten.


  Die 16-Jährige Liryá lag faul auf der Wiese und hatte die Augen geschlossen. Liryá hatte schwarze lange Haare, leuchtend blaue Augen und sie trug ein einfaches grünes Leinenkleid. Die Sonne schien genau auf die junge Frau hinab, was ihr sichtlich gefiel. Plötzlich merkte sie wie sich ein großer Schatten auf ihre Gestalt legte, und so die warmen Sonnenstrahlen von ihr weichten. Liryá grummelte. „Es ist typisch für dich das Du hier bist, Liryá!“, sagte eine weibliche, bekannte, Stimme. Liryá öffnete das linke Auge einen kleinen Spalt und nahm die Umrisse der Magierin wahr. Majas blondes Haar ruhte auf den Schultern und ihre warmen grünen Augen blickten Liryá enttäuscht an. Sie trug eine weinrote Robe, auf der kunstvolle Stickereien waren. Neben ihr stand ein hellbraunes Pferd, das genüsslich graste. Liryá gähnte und schloss die Augen wieder. „Du kommst spät, Maja! Der Sommer ist in wenigen Tagen vorbei“. „Na hör mal!“, erwiderte diese bissig. „Ich habe vielleicht noch andere wichtige Dinge zu tun, als hier herzukommen! Und außerdem, von Falkenblau bis nach Sonnendorf dauert es 2 Tage. Ich musste packen, Vorräte besorgen und meine Wohnung verschließen! Du weißt nicht, wie oft bei Magiern eingebrochen wird“. Liryá öffnete erneut ihre Augen ein wenig und sah sie skeptisch an. „2 Tage?! Gleich so lange?“, sagte sie sarkastisch. Maja schnaubte kurz. Dieses Mädchen würde sich niemals ändern! „Entweder glaubst du mir oder ich mache aus dir eine Schlange, einverstanden?“. Liryá seufzte und öffnete nun endgültig die Augen. Sie stand langsam auf, streckte sich und gähnte. „Einverstanden“. „Du bist und bleibst ein Faulpelz“, gab Maja zubemerken und schüttelte den Kopf. Liryá seufzte erneut und beobachtete einen Pferdekarren, der in, dass zweihundertgroße Menschendorf hineinfuhr. Maja nahm ihr Pferd an den Zügeln und folgte Liryá. Die junge Frau führte sie durch das Tor in das Dorf hinein. Die Magierin sah sich neugierig. Es hatte sich nichts verändert: Die kleinen Häuser standen wie eh und je an ihrem Platz und auf dem Dorfplatz, sprudelte fröhlich ein Springbrunnen vor sich hin. Maja lächelte still. Sie liebte Sonnendorf. Es war einer der wenigen Orte in Arzora, wo es so schien, als würde die Zeit hier für immer stehen bleiben. Ganz im Gegensatz zu Falkenblau, der Ort in dem Sie wohnte. Dort veränderte sich ihre Umgebung ständig, und nicht nur die Stadt. Die Menschen wurden auch von Tag zu Tag komplizierter. Für eine Magierin wie Maja war dies eine schwierige Zeit. Dass Einzige was sich doch niemals ändern würde, war ihre Magie. Sie war immer da, und würde niemals aus ihr weichen.


  „Wie geht es Favor?“, fragte sie Liryá, die in eine enge Gasse abbog. „Es geht ihm gut! Wir sind gerade auf dem Weg zu ihm, du wirst staunen, wenn du siehst, was er in den letzten 2 Jahren alles in seiner Schmiede geschafft hat!“. Maja legte leicht den Kopf schief. „Hat er nun doch das Handwerk seines Vaters erlernt?“. Liryá nickte. „Ja! Und er ist sogar sehr gut darin! Ich dachte immer er hätte zwei Linke Hände, so wie ich, doch anscheinend habe ich mich geirrt“. „Nur weil du es nicht kannst, soll das nicht heißen, dass es auch sonst niemand kann“, spöttelte die Magierin leicht und verkniff sich ein Grinsen. Die junge Frau warf ihr einen schiefen Blick über die rechte Schulter zu. „Ach? Seit wann bist du so redegewandt, sonst schreist du nur immer rum und meckerst“. „Mein Angebot mit der Schlange steht immer noch, merk dir das, meine Liebe“, sagte Maja zu ihr freundlich und lächelte breit.


  Als die beiden aus der Gasse kamen, betraten sie einen Hinterhof, in dem sich eine Schmiede und eine Stallung befanden. „Hey Favor! Ich hab eine Aufgabe für dich!“, schrie Liryá laut in die Schmiede hinein und nahm Maja die Zügel ihres Pferdes Lénaé aus der Hand. Sie hörten, wie es laut zischte und eine Zange auf einen Amboss gelegt wurde. „Was ist denn jetzt schon wieder, Liryá?!“, erschallte es laut aus der Schmiede und Favor stampfte genervt aus dieser hervor. Favor war in Liryás Alter und hatte schulterlange braune gelockte Haare, graue Augen und trug eine eiserne Lederschürze über der einfachen Leinenkleidung. „Oh … Maja! Sind die zwei Jahre schon wieder vorbei?“, fragte er überrascht und verblüfft zugleich. Die Magierin nickte. „Guten Tag, Favor. Könntest du dich während meines Aufenthalts um Lénaé kümmern?“, fragte sie freundlich und klopfte ihrem Pferd sanft gegen die rechte Flanke. „Aber natürlich! Es wäre sogar eine große Ehre für mich“, erwiderte er und verneigte sich leicht. Liryá übergab den Schmied die Zügel und Favor verschwand mit dem Pferd im Stall. „Sicher willst du dich doch ausruhen“, schlug Liryá ihr inzwischen vor. „Die Reise war bestimmt anstrengend“. Maja sah ihrem Pferd noch eine Weile nach, dann wandte sie sich Liryá zu. „Ja. Danke. Ich habe schon ein Zimmer im Gasthaus reserviert“. Liryá nickte ihr zu. „Ich werde noch ein wenig bei Favor bleiben, du kennst den Weg?“. Die Magierin lächelte. „Ist alles für das Fest bereit?“, fragte die Magierin Liryá plötzlich. „Ja, alles ist bereit, Maja. Ich freue mich schon heute Abend auf deine Geschichten“. Die Magierin wandte sich von ihr ab und ging zu dem Gasseneingang zurück. „Du kennst sie doch sowieso schon alle“. „Trotzdem!“, rief Liryá ihr nach, dann war sie verschwunden. Favor trat plötzlich neben ihr. „Zwei Jahre?! Ich kann nicht glauben das das schon so lange her ist“, flüsterte er kaum hörbar und kratzte sich am Kopf. Liryá wandte sich ihrem Kindheitsfreund zu. „Ich dachte auch das Es erst vor Kurzen war, das sie hier war. Man spürt gar nicht das der Schutzzauber langsam bricht“. Favor verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist keine Magierin, Liryá! Deswegen spürst du es auch nicht!“. Sie stemmte die Hände an die Hüften und funkelte ihn an. „Was soll das heißen!?“. Favor seufzte auf. „Du bist ein ganz normales Mädchen, keine Magierin, ja? Du kannst den Zauber nicht spüren“. Ein wenig beleidigt streckte sie Favor die Zunge raus, und ließ ihn alleine zurück. Der junge Schmied schüttelte nur stumm den Kopf, dann ging er wieder seiner Arbeit nach.


  


  Die Sonne war schon längst hinter den Bergen in der Ferne verschwunden und hatte den Platz mit dem sichelartigen Mond getauscht. Auf den Dorfplatz ragte ein riesiges Lagerfeuer empor, dessen Feuer geheimnisvoll loderte und leuchtete. Um das Lagerfeuer herum stand ein riesiges Bankett, um das sich die meisten Dorfbewohner tummelten und dort miteinander schwatzten. Maja saß umgeben von Kindern und einigen älteren Dorfbewohnern abseits von dem Lagerfeuer und starrte in die Flamme. „Magierin Maja, bitte erzähl uns eine Geschichte!“, bettele ein kleines blondes Mädchen und in diese Bitte fielen viele andere Kinder mit ein. Maja lachte. „Schon gut, schon gut! Ich erzähl euch eine“. Die Magierin atmete tief ein, bevor sie begann:


  Vor 600 Jahren, als die Drachen noch die Gefährten der Menschen, Elben und Zwerge waren, gab es unter ihnen einen Drachen, der seit seiner Geburt an einen Groll gegen das Bündnis der Reinen Völker hegte. Sein Name war Nolú. Seine Schuppen hatten die Farben der Schneebedecken Gipfel des Schattengebirges und seine Augen hatten die leuchtenden Farben von Saphiren. Als Nolú seine Ausbildung abgeschlossen hatte, wurde er der Elbin Lola anvertraut. Nolú war die ganze Zeit freundlich zu Lola, damit er ihr vertrauen gewinnen konnte, um sie danach zu töten. Als die beiden eines Tages über das Land der Untoten flogen, wurden sie mit Pfeilen abgeschossen. Lola starb, doch Nolú überlebte.Warum weiß ich nicht, vielleicht lag es daran, dass die beiden niemals richtig ihre Magie mit einandern verbunden hatten. Die Untoten brachten Nolú also zu ihrem König, dem er ohne Umschweif ewige Treue schwor. Als er das tat, wurde sein Körper von einem Schwarzen Nebel umhüllt und seine Schuppen und sein Fleisch wurde von seinem Körper getrennt. Als der Nebel ihn wieder freigab, war aus ihm ein Greif geworden, der nichts trug außer lauter schwarze Knochen. Von da an nannte er sich Lokai, und seine Seele wurde in eine elbische Truhe eingeschlossen.


  5 Jahre später wurde die Truhe zwei Elben anvertraut, die ebenfalls den König Treue schworen und ihre Körper zerfielen so stark, wegen des dunklen Nebels, das nur noch Knochen von ihnen zurückblieben die ebenfalls schwarz wie die dunkelste Nacht waren. Deswegen hüllten sie sich in Schwarze Umhänge, damit niemand ihre Gesichter zu sehen bekam. Sie heißen Ukais, was übersetzt bedeutet Schwarzer Tod.


  


  Maja starrte in die Flammen des Feuers und die Menschen hingen an ihren Lippen fest. Als sie geendet hatte, sah sie in die Gesichter der Lauschenden. „Erzähl uns noch eine“, sagte ein kleiner Junge fasziniert. Maja stand auf und schüttelte den Kopf. „Ich werde mich jetzt hinlegen, ich bin müde von der Reise. Gute Nacht“. Maja verschwand von dem Markplatz und ging zu ihrer Unterkunft, um zu schlafen.


  


  2. Kapitel


  


  Die Sonnenstrahlen begannen durch das Fenster zu fallen, in das Zimmer, indem Liryá tief und fest schlief. Nach und nach nahmen die Strahlen an Größe zu und streichelten Liryá sanft aus ihrem Schlaf. Liryá murrte und drehte sich auf die andere Bettseite, doch davon ließ sich die Sonne nicht unterkriegen. Hat sich die Sonne gegen mich verschworen?, dachte sie verschlafen und gähnte müde. Sie war gerade dabei wieder einzuschlafen, als jemand gegen ihre Tür hämmerte. „Liryá! Steh endlich auf oder ich trete die Tür ein!“, rief Maja laut und schlug nun mit dem linken Fuß gegen die Tür. Die junge Frau hörte ein knacksen. Kam das von der Tür? Liryá murrte erneut. „Ich steh ja schon auf!“, rief sie laut und richtete sich ihn ihrem Bett auf. Sie schlüpfte in ihr grünes Leinenkleid und ging nun auf die Tür zu. Liryá öffnete diese und vor ihr stand Maja, die ein lächelndes Gesicht aufgesetzt hatte. „Oh … Hallo Maja. Was willst du?“, fragte Liryá müde und streckte sich. „Endlich wach, du Schlafmütze? Ich dachte, dass du, nach deinem erholten Schlaf, mir endlich hilfst, ein paar Dinge, einzukaufen“, sagte sie, und drehte sich um. Liryá folgte ihr mürrisch die Treppe nach unten. „Aber wieso ich?! Kannst du dir nicht jemand anderen dafür suchen?“, fragte Liryá sie und das Sonnenlicht prallte auf die beiden herunter, als sie das Haus verließen. Liryá kniff die Augen zusammen. Sie hasste das Sonnenlicht am Morgen und vor allem hasste sie es, wenn man sie unsanft aus ihrem Schlaf riss. „Was brauchst du denn?“. Maja blieb stehen und lächelte nun die junge Frau an. „Ich brauche Kräuter, Phiolen und ein paar magische Essenzen für das Ritual heute Abend“, erklärte sie. Liryá seufzte. „Ja, aber nur weil du es bist“, sagte sie niedergeschlagen. „Die einzige Person, die ich hier kenne, die so etwas verkauft, heißt Marie. Sie hat einen Laden in der Nähe des Dorfplatzes. Sie lebt noch nicht lange bei uns. Nach dem Gustav vor einem halben Jahr starb kam sie zu uns und übernahm sein Geschäft“. Maja runzelte die Stirn. „Marie? Die Kräuterhexe?“, fragte sie unsicher. „Ja … kennst du sie?“. Maja nickte knapp. „Ich traf sie vor … einem Jahr in Wolfsauge, und dort haben wir unsere Spuren aufeinander hinterlassen“. „Äh … Maja? Welche Art Spuren meinst du denn?“, fragte Liryá vorsichtig und die beide betraten den Dorfplatz, auf dem sich die Menschen Sonnendorfs tummelten, um ihre Waren zu verkaufen oder um einfach ein nettes Gespräch zu führen. Die Bewohner nickten der Magierin knapp zu. Maja lächelte schwach. „Es ist besser, wenn ich dir das ein anderes Mal erzähle. Also … wo ist jetzt ihr Laden?“. Die Magierin blieb stehen und blickte sich suchend um. Liryá zuckte mit den Mundwinkeln. Sie ist gesprächig wie eh und je, dachte sich Liryá und zeigte auf einen kleinen Laden, der mit Efeu und Blumen überrankt war. „Das da?“, fragte Maja. „Ja, das dort ist Maries Laden“, sagte Liryá und ging auf den Laden zu. Maja zögerte kurz und folgte ihr dann widerwillig.


  „Willkommen in Meinen kleinem Kräuterparadies. Womit kann ich euch heute helfen?“, fragte Marie fröhlich als Liryá durch die Tür des Ladens schritt. In dem Laden standen überall Tische, auf denen Töpfe mit Kräutern, kleine Tonschüsseln mit Salben, Tinkturen und Kräutern herumstanden. Die Regale reichten bis zur Decke und waren mit Büchern vollgestopft oder es standen Phiolen mit Kräutern und Essenzen darin. Auf einer kleinen Stange saß ein grünblauer Papagei, der sich das Gefieder putzte. „Hallo Marie! Ich brauche nichts aber …!“. „Ich brauche ein paar Kräuter“, sagte Maja plötzlich, die neben Liryá durch die Tür trat. Maries glücklicher Gesichtsausdruck verschwand sofort und verwandelte sich in Abscheu. „Oh … Maja. Welch freudiger Anblick. Hast du mich vermisst“, sagte sie angewidert zu der Magierin und blickte Maja lange an. „Dich, vermissen? Wohl kaum. Nein, ich brauche etwas von dir, leider. Was dagegen?“, gab Maja unfreundlich zurück und ging auf ein Regal zu um sich dort die Essenzen anzusehen. „Ja … ich habe etwas dagegen. Liryá! Wieso bringst du sie zu mir?“, fragte sie Liryá wütend und ihre Augen funkelten sie an. Liryá lächelte leicht verlegen. „Äh … du bist die Einzige die hier solche Sachen verkauft“, verteidigte sich Liryá und sah Maja unsicher an. „Ach, wieso hat mir nur niemand gesagt dass diese möchtegern Magierin jedes zweite Jahr hierher kommt! Wäre ich doch nur in Wolfsauge geblieben“, sagte Marie ärgerlich und streichelte ihren Papagei. „Ja, ich kann dir dazu nur beipflichten. Ich wäre an deiner Stelle dort auch lieber geblieben“, sagte Maja freundlich und begann durch eines der Bücher in den Regalen zu blättern. „Jetzt sind wir wenigstens einmal einer Meinung“, sagte Marie erleichtert und seufzte. Maja nickte. „Ja“. Liryá spürte die feindliche Anspannung der beiden Frauen und sie schluckte schwer. Hoffentlich gehen sie sich nicht an die Gurgel!, dachte sie ängstlich. Maja suchte sich ein paar Dinge aus dem Regal heraus und sagte zu Marie. „Wie viel kostet das alles?“. Marie überlegte kurz. „15 Silberstücke“, sagte sie und lächelte gequält. Die Magierin gab ihr das Geld und verschwand grußlos aus dem Laden. Liryá lächelte Marie schwach an, dann verließ sie ebenfalls ihr Geschäft. Als sie draußen waren, seufzte Liryá hörbar auf. „Das nächste Mal springt euch gleich mit den Klingen an die Kehlen, ja?“, sagte sie ein wenig schwach lächelnd. „Also bitte! Aus diesem Alter sind wir beide längst raus!“, beharrte die Magierin und schnaubte empört. „Ich weiß ja, dass du so etwas niemals machen würdest“, entgegnete Liryá und zog die Augenbrauen leicht hoch. Maja hingegen rollte mit den Augen. „Wenn es sonst kein weiteres Anliegen gibt, dann lass ich dich jetzt alleine! Ich muss immerhin das Ritual vorbereiten“. Maja verschwand einfach zwischen den Häusern und ließ eine verdutzte Liryá zurück. So … und was mach ich jetzt?, dachte sie gelangweilt und schlenderte, nach einigen hin und her, pfeifend zu Favor.


  


  „Favor! Bist du da?!“, schrie sie laut in das Innere der Schmiede hinein, worauf ihre Worte wie ein Echo durch die Werkstatt hallten. „Brüll nicht so laut! Ich bin nicht taub“, sagte eine bissige Stimme hinter ihr. Liryá zuckte erschrocken zusammen und drehte sich ein wenig beschämt um. „Hallo Favor! Weißt du irgendeine Beschäftigung für mich?“, fragte sie ihn zuckersüß und guckte ihn lieb an. Favor zuckte nur mit den Mundwinkeln und ging an ihr vorbei. „Wieso kommst du eigentlich immer zu mir, wenn du nicht weißt, was du machen willst?!“, fragte er, als der Schmied eine Zange nahm und damit ein kleines Stück goldsilbernes Metall packte und es anschließend dann über die Esse hielt. Liryá überlegte kurz. „Na ja … du bist die einzige Person, die nie lange auf mich böse sein kann“. Favor seufzte. „Womit habe ich das nur verdient“, fragte er sich selbst und schüttelte sein Haupt. Liryá sagte lieber nichts dazu, sondern dachte sich ihren Teil. „Du kannst dich um Majas Pferd kümmern“, sagte er schließlich und begann mit einem Hammer das Eisenstück zu berabeiten. Liryá nickte und ging in Richtung Stallung.


  Lénaé stand in einer der hintersten Boxen im Stall und scharrte nervös mit den Hufen. „Na? Was hast du denn?“, fragte Liryá das Pferd und ging auf es zu. Sie streichelte es und Lénaé rieb ihren Kopf gegen Liryá. Als Liryá das Pferd unter dem Hals streicheln wollte, zuckte es plötzlich zusammen und ging von ihr weg. Sie runzelte die Stirn. Die 16-Jährige hatte etwas Glibberiges auf dem Fell des Pferdes gespürt. „Lénaé, ich tu dir nichts“, sagte sie leise zu dem Pferd und ging auf es, vorsichtig, zu. „Ich will es mir nur mal ansehen“. Lénaé blicke sie aus schwarzen, großen Kulleraugen an. Liryá hob vorsichtig die Mähne des Pferdes nach oben. Was sie jetzt sah, erschrak sie und ihr wurde leicht übel. Unter der Mähne befanden sich mehrere diamantgroße Brandflecken, die klebrig schimmerten. „Was hast du denn da angestellt?“, fragte sie die Braune und strich vorsichtig über eine der Wunden. Das Pferd wieherte laut. Als Liryá mehrere Wunde auf einmal mit der rechten Hand berührte, strahlte aus dieser ein ungewöhnlich helles und reines Licht hervor, das die Wunden umschloss und in ein weißes Licht tauchte. Liryá wich erschrocken zurück. „Oh nein! Was hab ich jetzt gemacht?!“, sagte sie laut und schloss die Augen. Wenige Sekunden später spürte sie etwas Feuchtes auf ihrer Hand. Sie öffnete zögerlich ihr linkes Auge und sah Lénaé an. Das Pferd wieherte zufrieden und leckte Liryás Hand. Liryá strich sofort unter die Mähne des Tieres und war sichtlich erstaunt und erleichtert zugleich. Die Brandflecken waren verschwunden, und gesundes Fell hatte sich über sie gebildet. Es sah so aus als wären die Wunden niemals da gewesen. „Ich wusste es!“. Liryá zuckte erschrocken zusammen und ihre blauen Augen verengten sich. Maja stand hinter ihr und starrte sie fassungslos an. „Was meinst du damit?“, fragte sie die Magierin zögerlich und wich einige Schritte von dem Pferd zurück. „Dass du ein magisches Talent hast?!“, sagte Maja, aber diesmal fröhlicher. Liryá blickte erst Maja, dann Lénaé verdutzt an. I … Ich soll eine Magierin sein?!


  


  3. Kapitel


  


  „M … magisches Talent?!“, sagte Liryá stotternd und schluckte schwer. Maja nickte. „Vielleicht hat die Sonne reflektiert?“, sagte Liryá schnell und lächelte schwach, um das ungewöhnliche Ereignis zurechtzubiegen. Sie wusste selbst das diese Ausrede Schwachsinn war, aber vielleicht fiel Maja darauf rein? Maja stattdessen schüttelte den Kopf. „Wie du dich vielleicht noch erinnern kannst, ich bin eine Magierin! Und ich kann ein magisches Ereignis oder einen Zauber erkennen!“, sagte sie wütend und ihre Augen funkelten Liryá leicht an. „A … Aber das kann nicht möglich sein! Von meiner Verwandtschaft hat oder hatte niemand ein magisches Talent, glaub ich mal“. „Liryá … woher willst du das wissen? Du kennst deine leiblichen Eltern nicht, und deswegen kannst du so etwas nicht wissen“, sagte Maja nun langsam und ihr Blick wurde weicher. Liryá zuckte schließlich mit den Achseln. Sie gab es auf zu protestieren. „Da könntest du recht haben“. „Gut. Als Erstes müssen wir zurück ins Gasthaus, dort werde ich dir dann etwas über dein magisches Talent erklären, verstanden?!“, sagte Maja streng und packte Liryá am Arm. Liryá nickte während Maja sie aus der Pferdebox und somit aus der Stallung zog. I … Ich und magisches Talent?! Das ist doch Wahnsinn!, dachte sich Liryá und schluckte schwer. Hilfe suchend sah sie sich um. Wo war Favor, wenn man ihn einmal brauchte! „Sag mal kann es sich nicht um eine Verwechslung handeln?“, versuchte es die junge Frau erneut, doch Maja schwieg.


  


  Als sie das Gasthaus erreicht hatten, schickte Maja Liryá in das Zimmer der Magierin, während sie selbst in der Küche des Gasthofes verschwand. Liryá betrat das Zimmer und setzte sich auf das Bett. Sie saß nicht lange dort, dann ging die Tür auch schon auf und die Magierin trat hinein. Sie trug eine kleine Tonschüssel in ihren Händen. Liryá runzelte die Stirn. „Dann wollen wir mal testen wieweit du mit deiner Fähigkeit schon bist und ob du sie einsetzen kannst“, sagte sie und setzte sich neben Liryá. „A … Aber Maja! Es war das erste Mal, das sich meine Fähigkeit gezeigt hat. Wie kommst darauf, dass sie ich sie schon richtig einsetzen kann?“, fragte Liryá verständnislos. Maja seufzte und stellte die Schüssel in ihren Schoß ab. „Die Kräfte jedes magischen Wesens entwickeln sich unterschiedlich, und das im Unterbewusstsein, unbemerkt von dem Träger dieses Talents. Erst wenn das Talent einen bestimmten Grad erreicht hat, zeigt es sich das erste Mal. Das ist bei jedem anders. Ich war acht Jahre alt, als es sich bei mir zeigte“, erklärte sie und blickte Liryá lächelnd an. „Und wie zeigt sich dieses Talent?“, wollte Liryá wissen und blickte sie fragend an. „Das ist unterschiedlich! Entweder, wenn man wütend ist, sich Sorgen macht oder Angst hat“. „M … Maja! Die Brandwunden auf Lénaés Hals … woher stammten die?“, fragte Liryá zögerlich, und blickte aus dem Fenster, und sah das die Sonnenstrahlen schon ein wenig dunkler wurden. Die Magierin krallte die Finger in die Schüssel. „Das soll nicht dein Problem sein“. Warum vertraut sie mir nicht?, dachte Liryá und biss sich auf die Lippen. „So … dann wollen wir mal testen, wie weit deine magische Kraft schon ist“, sagte Maja plötzlich und legte die Tonschüssel in Liryás Schoß. In den Inneren der Schüssel lag ein kleines Saatkorn, das von einer dunkelbraunen Hülle umschlossen wurde. Maja streckte die rechte Hand darüber aus und flüsterte leise: „Rét´ra“. Die Samenhülle fiel vorsichtig hinunter, und es kamen grüne Blätter zum Vorschein, die in ihren Inneren eine gleichfarbige Knospe schützten. Die Pflanze wuchs auf einen halben Meter heran, bis sie plötzlich stoppte. Die Blätter öffneten sich und die Knospen entfalteten sich. Die Blüten waren Smaragdgrün, die Konturen der Blätter waren violett und der Blütenstaub war schneeweiß. Liryá sah die Pflanze erstaunt an. „D … Die ist wunderschön!“, sagte sie sprachlos. Maja lächelte. „Sie heißt Smaragdstaub, oder wie in der magischen Sprache umgänglich, Férá. Diese Pflanze wächst nur in den Wäldern der Elben und ist auch die Lieblingsblume des Königshauses“, erklärte Maja und hob die Pflanze vorsichtig aus der Tonschüssel. Sie hauchte sie an, und die Pflanze schrumpfte wieder zu einem Samen. „Und jetzt versuch du es einmal“. Sie legte den Samen wieder in die Schüssel und sah Liryá aufmerksam an. Liryá schluckte. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Sie suchte in ihrem Geist nach der magischen Energie, die tief in ihren Inneren leicht aufflackerte. Liryá staunte wie einfach es war sie zu finden, es war ihr früher nie aufgefallen. „Rét´ra!“. Der Samen schwankte hin und her, aber nichts geschah. Maja lachte leise. „Das hab ich mir schon gedacht“. Liryá sah sie fragend an. „Das ist ganz normal. Bei mir ist das am Anfang auch andauernd passiert“. Liryá sah auf den Samen hinab. Sie war enttäuscht! Liryá hätte geglaubt es wäre einfach gewesen einen Samen zum Wachsen zu bringen, doch es war schwieriger als es bei Maja ausgesehen hatte. „Hey! Guck nicht so grimmig, das war ja nur ein Scherz“. Liryá seufzte und stellte die Schüssel geräuschvoll ab. „Es tut mir leid Maja! Aber ich glaube nicht, dass ich eine Magierin werden will!“, sagte sie leise und senkte den Kopf. Maja sah sie fragend an. „Und wieso nicht?!“. Liryá seufzte. „Ganz einfach! Als Magierin muss ich von hier weg. Weg von Favor und meinen Freunden. Ich will das aber nicht!“, sagte sie überzeugt. Sie verneigte sich leicht vor der Magierin und verschwand aus dem Zimmer. Maja fluchte leise. Du wirst mitkommen, glaube mir.


  


  Gegend Abend, als der Mond über das Himmelszelt strich, erschienen die Dorfbewohner, wie am Tag zuvor, am großen Dorfplatz beim Lagerfeuer. Das Lagerfeuer brannte knisternd und die Flammen schlangen sich ineinander hoch zum Himmel empor. Maja stand vor dem Feuer und die Dorfbewohner standen in einem großen Kreis um die Magierin herum. Favor und Liryá tummelten sich ebenfalls unter ihnen. Maja hatte die Augen geschlossen und ihre Brust hob und senkte sich schwer. Sie hob langsam den Stab auf, der neben ihr auf den Boden lag. Eine blutrote Kristallkugel war auf der Spitze des Stabes, die von verdorrten, pechschwarzen Ästen festgehalten wurde. In Inneren der Kugel kreiselten zwei schwarze Nebel, und es sah so aus als würden diese sich bekämpfen. Die Magierin begann unverständliche Worte zu murmeln, und die beiden schwarzen Nebel, begannen sich in der blutroten Kugel auszuweiten, bis sie völlig im dunklen versank. Maja öffnete die Augen und drehte sich zwei Mal um sich selbst, während die Äste, die die Kugel festhielten, sich blutrot färbten und zu glühen begannen. Maja blieb stehen und streckte den Stab zum Himmel empor. „Néosta“. Der Schwarzen Nebel schoss aus der Kugel heraus und fuhr wie ein Blitz in den Himmel ein. Ein Donnern war zuhören, und die Wolkendecke riss auf. Der schwarze Blitz kam zurück und schoss hinein in das Lagerfeuer. Die Dorfbewohner zuckten zusammen und Liryá starrte gebannt auf das Feuer. Das Feuer und der Blitz vereinten sich und eine Feuergestalt erschien, die aus dem brennenden Lagerfeuer sprang und sich neben Maja hinstellte. Maja streichelte den Geist und sagte zu ihm: „El´ko“. Der Feuergeist brüllte, und nahm Gestalt an. Kleine Klauen waren zu sehen, und aus seinen Flanken schossen zwei Flügel hervor, die aus einer dünnen Lederschicht bestanden. Die beschuppten Flügel passten genau zu den Zacken, die zwischen seinen Kopf zu sehen waren. Seine Schuppen und Augen hatten die Farbe des Feuers. Der Feuergeist öffnete sein Maul und ließ eine kleine Flamme aus seinen Rachen hervorsteigen, und ließ somit die ersten Dorfbewohner ehrfürchtig zusammenzucken. Ein Drache! Wie hat sie das nur gemacht? Ist dass wirklich Magie?, dachte Liryá und sah den Drachen verblüfft an. „Beschütze dieses Dorf“, rief Maja und der Drachen stemmte sich vom Boden ab. Er öffnete sein Maul und stieß ein letztes Brüllen aus, bevor er sich in Tausende von kleinen Funken zersprengte und über das ganz Dorf verteilte. Die Dorfbewohner staunten. Maja lächelte. „Nun dürfte euer Dorf wieder für zwei Jahre von Gefahren gesichert sein“. Die Magierin verneigte sich, dann verschwand sie in der Dunkelheit, und das Lagerfeuer brannte still herunter, bis nur noch ein Häufchen Asche übrig blieb.


  


  4. Kapitel


  


  Liryá seufzte. Die Schwarzhaarige saß auf einem Weinfass, vor dem Gasthaus in dem Maja kampierte. Seit Stunden wartete sie schon, dass die Magierin herauskam. Der Mond stand schon über den Gipfeln der Berge, die man in der Ferne sehen konnte und das rötliche Licht der Sonne versank stumm hinter dem Wald. Sie hatte Maja seit 2 Tagen nicht gesehen und hoffte das Sie noch nicht aufgebrochen war. Plötzlich wurde die Tür des Gasthofes aufgerissen und zu ihrem Glück kam Maja heraus. Sie fluchte leise und warf sich den Rucksack auf die Schultern. „Maja?“, fragte Liryá und sprang von ihrem Fass hinunter. Maja zuckte kurz zusammen, dann drehte sie sich um und sah Liryá fragend an. „Was ist denn?!“, fragte sie genervt. Liryá schluckte. „Ich habe lange nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen: Ich bin bereit eine Magierin zu werden, aber ich will meine Ausbildung bei den Elben abschließen. Bist du damit einverstanden, wenn du mich zu Ihnen bringst?“. Maja seufzte. „Ja. Ich werde dich zu den Elben bringen. Aber beeil dich! Ich will gleich aufbrechen“. Liryá grinste. Sie holte hinter dem Fass ihren Rucksack hervor. „Ich hab schon längst gepackt“. „Umso besser“.


  Maja und Liryá gingen zu den Stallungen und holten das Pferd der Magierin. Maja schwang sich in Lénaés Sattel. Liryá holte aus einer der Boxen inzwischen ein pechschwarzes Pferd heraus und legte ihm einen Sattel um. „Wie heißt das Pferd?“, fragte Maja und durchsah den Inhalt ihres Rucksackes, um zu prüfen, ob sich nichts vergessen hatte. „Shadow. Favor wird vor Wut an die Decke gehen, wenn er weg ist“. „Wieso?“. Liryá grinste. „Er wollte Shadow als Deckhengst benutzen. Du musst wissen das Shadow zu den edelsten Pferden in ganz Arzora gehört, sogar Käufer aus dem Feuerreich kommen regelmäßig hierher um die Rasse anzusehen und zu kaufen“, erklärte Liryá ihr und setzte sich in den Sattel. Shadow schnaubte und scharrte mit den Hufen ungeduldig auf dem Pflaster. Maja grinste. „Ist der Hengst schon eingeritten?“. Liryá nickte. „Shadow ist schnell“, antwortete diese. „Wenn er dich abwirft, fang ich dich mit einem Zauberspruch wieder auf“. „Danke. Sehr liebenswürdig“, sagte Liryá und wurde in ihren Stolz leicht verletzt. Na warte! Deinen blöden Gaul werde ich fertigmachen!, dachte sich Liryá und grinste. „Wir müssen leise sein. Alle schlafen noch!“, mahnte Maja und klopfte Lénaé sanft in die Flanken. Das Pferd trabte los und Maja sah immer wieder zu den Fensterläden der Häuser hoch. „Also los Shadow!“ sagte Liryá und trat Shadow sanft in die Flanken. Doch Shadow verstand diesen Befehl falsch. Das Pferd wieherte laut auf und galoppierte los. „Bist du verrückt geworden!! Ich hab doch gesagt du sollst leise sein!“, rief Maja Liryá nach, die schon über die nächste Biegung verschwand. „Entschuldigung!“, rief Liryá und hörte die wütenden Rufe und Flüche der Anwohner.


  


  Als Liryá das Dorf verlassen hatte, ritt sie ein Stück in den Wald hinein um dort auf Maja zuwarten. Nach kurzer Zeit hörte sie das Getrampel von Lénaés Hufen, zumindest glaubte sie das Es sich um das Pferd der Magierin handelte.


  „Ich habe schon viel in meinen Leben erlebt, aber das eben war das dümmste was ich je von dir gesehen habe!!“, rief eine Stimme und fluchte. Die Stimme klang kratzig und rau. Das ist nicht Maja, dachte Liryá sich panisch und versteckte sich hinter einer kleinen Baumgruppe. „Mach du es doch das nächste Mal selber!“, gab eine männliche Stimme aufbrausend zurück. Zwei hochgewachsene Gestalten taumelten aus dem Gestrüpp hervor und blieben vor Liryás Versteck stehen. Sie trugen einfache Lederrüstungen, billige Dolche und ihre Gesichter waren mit Seidentüchern bedeckt. Ein Pferd ging hinter ihnen her, auf dessen Rücken prall gefüllte Seemannssäcke waren. „Am liebsten möchte ich dich auch abmurksen!“, sagte die Frau wütend und strich ihr dunkelbraunes Haar zurück. Der Mann schüttelte den Kopf und nahm die Zügel des Pferdes fester in die Hand. „Wieso bin ICH wieder Schuld?!“. Die Frau ballte ihre Hände zu Fäusten. „Ganz einfach, weil dir meine Pläne nie gefallen!“. Sie legte die rechte Hand auf den Griff des Dolches und zog ihn langsam heraus. Liryá erkannte das Siegel, das in dem Griff eingearbeitet war. Das Siegel von König Ikai! Sind dass Söldner?, fragte sich Liryá im Stillen und beobachtete die beiden weiterhin. „Steck deinen Dolch wieder ein, oder ich schneide dir die Hand ab!“, sagte der Mann und schüttelte leicht den Kopf. „Ach ja?! Traust du dich das überhaupt?!“. Der Söldner verzog leicht das Gesicht und sah die Frau mit einem belustigenden Blick an. „Glaubst du mir nicht? Wenn ich einen Dieb töten kann, dann auch meine Gefährtin“. Die Frau steckte den Dolch wieder in die Scheide und setzte sich auf dem Boden. „Ist ja gut. Ich glaub dir schon“. Der Mann seufzte und setzte sich neben sie hin. „Wir werden im Morgengrauen nach Sú’bar gehen“, befahl die Söldnerin und legte sich Schlafen. Kurz darauf schlief ihr Gefährte auch ein.


  Liryá stieg vorsichtig von Shadow hinunter, während sie mit dem rechten Fuß den Boden nach Ästen oder Steinen abtastete. Als sie nichts fand, ließ sie sich langsam auf dem Boden hinab. Sie spähte durch die Baumgruppe hindurch und sah die Söldner an. Sie schliefen tief und fest. Liryá seufzte erleichtert. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre rechte Schulter. „WAHH!“. Die Söldner schreckten aus ihrem Schlaf hoch und zogen ihre Dolche. „Los! Zeig dich!“, rief der Mann und sah sich vorsichtig um. Der Ruf einer Eule durchbrach die Stille der Nacht. „E … Eine Eule! Wir lassen uns von einer Eule veralbern!“, sagte die Frau wütend und seufzte genervt auf. Der Mann nickte nur knapp und die beiden legten sich wieder schlafen.


  „Wieso schreist du den ganzen Wald zusammen!?“, fragte Maja Liryá und schüttelte den Kopf. Maja hatte Liryá auf eine Lichtung gebracht, wo die Magierin bereits ein Lagerfeuer entfacht hatte. Lénaé war an einem Baum gebunden und graste gemütlich. „ICH! Du bist doch schuld!“, sagte Liryá wütend und Shadow trottete hinter ihr her. Maja setzte sich neben das Lagerfeuer auf den Boden und begann ein Loch, mit ihren Händen auszugraben. „Oh. Es tut mir so leid! Das nächste Mal warne ich dich vor!“, gab sie bissig zurück und legte ihre beiden Hände in das Loch. „Séldar“. Plötzlich quellte Wasser aus dem Loch im Boden hervor und umspielte Majas Hände. „Hier. Trink das“. Liryá nickte und nahm einen Schluck. Das Wasser war kristallklar und erfrischend zugleich. „Wir werden heute hier rasten. Morgen früh reiten wir weiter“. Liryá nickte erneut und rollte sich im Gras zusammen und schlief schon bald darauf ein.


  


  „Wenn wir nach Sú´bar wollen, müssen wir nach Norden. Unterwegs werden wir durch Wolfsauge durchreiten. In drei Tagen werden wir dort sein“, erklärte Maja ihr am nächsten Morgen. Liryá nickte und streichelte Shadow sanft durch seine pechschwarze Mähne. „Woher stammen Shadows Eltern?“, fragte Maja plötzlich und warf dem Pferd einen Seitenblick zu. „Sein Vater stammt aus der Zucht von den Elben, seine Mutter war ein Wildpferd. Favors Vater kaufte das Elbenpferd einem Händler ab, und seine Mutter fing er ein, als er an einer Jagd teilnahm. Seitdem gehört die Zucht von Favors Vater, zu dem Berühmtesten in ganz Arzora“, erklärte Liryá und sah, einem Reh nach, das durch den Wald sprang. Maja warf dem Pferd einen letzten Blick zu, bevor sie ein Stück voraus weiter ritt. „Maja ist komisch. Stimmst, Shadow?“. Das Pferd schnaubte, was Liryá, als ein Ja verstand.


  Gegen Abend sah Liryá von Weitem einen Rauchfaden dem Himmel empor aufsteigen. „Da vorne ist ein Hof. Fragen wir, ob sie uns heute Nacht Unterschlupf gewähren“, sagte Maja und zeigte auf das einfache Bauernhaus. Liryá nickte. Maja hielt ihr Pferd plötzlich an und packte Liryá am rechten Oberarm. „Hör mir jetzt genau zu! Wenn wir ab diesem Weg jetzt Menschen begegnen oder wie in diesen Fall, Unterschlupf suchen, geben wir uns als Trödelhändler aus. Verstanden?“, fragte Maja und sah Liryá wütend an. Liryá schluckte. „Aber die werden das doch merken! Wir haben keinen Wagen!“. Maja zuckte mit den Schultern. „Wir sagen einfach Söldner haben uns überfallen, dann glauben sie uns schon. In der Gegend gibt es nämlich viele, also nichts Ungewöhnliches in unserem Fall“. Liryá fielen plötzlich die Söldner von gestern Abend ein. Was passiert, wenn wir ihnen begegnen?, dachte Liryá nervös und sah einen kleinen Fluss nach.


  Maja stieg von ihrem Pferd ab und klopfte an der Tür. Bald darauf war eine Stimme zu hören und die Tür wurde langsam geöffnet. Eine Frau im mittleren Alter stand vor ihnen. Sie hatte kurze braune Haare und trug ein einfaches Kleid. Sie sah die beiden Frauen fragend an. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“. „Ich heiße Maja und das ist Liryá. Wir sind einfache Trödelhändlerinnen. Auf den Weg nach Wolfsauge überkam uns die Dunkelheit und wir fragten uns, ob ihr uns heute Nacht Unterschlupf gewährt? Wir zahlen auch dafür“. Liryá nickte. Die Frau wandte den Blick zu Liryá und musterte sie. „Ganz schön jung, für eine Händlerin“. „Ja … das ist sie. Sie ist meine Nichte und brauchte Arbeit. Das war das Einzige, was wir ihr geben konnten“, sagte Maja schnell, bevor Liryá etwas antworten konnte. Sie warf ihr einen bösen Blick zu, den Maja gekonnt ignorierte. „Na dann kommt rein!“. Die Frau trat zur Seite und ließ den beiden Frauen Einlass. Die Stube war sehr klein. Ein Kamin loderte in einer Ecke und ein Korb mit Holz stand daneben. Eine angezündete Kerze stand auf einen alten Tisch, die zusätzlich Licht spendete. Ein alter Ofen befand sich neben den Kamin und darauf stand ein Topf, dessen Inhalt Blasen warf. Ein einfacher Schrank, zwei Schaukelstühle und drei Stühle befanden sich ebenfalls noch im Raum. „Es ist zwar nicht gerade eine Villa, aber man kann hier leben“, sagte die Frau, als sie Majas abschätzigen Blick sah. Ihre Gastgeberin ging zu einem Schrank und nahm aus diesem zwei Schüsseln und zwei Löffeln heraus. Sie stellte die Gegenstände auf den Tisch. „Setzt euch“. Maja nickte und die beiden taten, was die Frau sagte. „Lebt ihr hier alleine?“, fragte Liryá neugierig und sah sich um. Die Frau nahm den Topf vom Ofen und stellte ihn auf dem Tisch. „Nein. Mein Mann ist in Wolfsauge. Er muss bei der baldigen Ernte helfen“, erklärte die Frau und schöpfte das Essen in die beiden Schüsseln. Maja nahm den Löffel und begann in dem Getreidebrei herumzustochern, bevor sie den ersten Bissen zu sich nahm. Die Frau merkte das. „Es ist nicht giftig“. Maja nickte und versuchte zu lächeln. „Auch wenn es dir nicht schmeckt, tut einfach so“, flüstere Liryá ihr zu „Du hast leicht reden. Du isst so etwas ja jeden Tag“. An der Tür klopfte es. Die Frau sah verwundert zu der Tür. „Wer kann das jetzt noch sein?!“. Sie öffnete diese und vor ihr standen zwei Söldner. „Guten Abend, werte Dame. Hab ihr noch Platz für zwei Wanderer?“, fragte einer der beiden. Liryá schluckte. Die Stimme kam ihr sehr bekannt vor. Die Söldner von gestern!, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Maja sah das Liryá sich verkrampfte. „Was ist? Kennst du die?“, fragte sie neugierig. Liryá nickte. „Das waren die Söldner, die ich gestern ungewollt belauscht habe“. Maja sah die beiden an, während die Frau mit ihnen sprach. „Ich kenne sie auch!“, sagte sie plötzlich und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Liryá sah sie verwundert an. „Aber ... woher kennst d …“, weiter kam sie nicht, weil die Frau zur Seite trat und den beiden ebenfalls Einlass gab. „Vielen Dank“, sagte die Söldnerin und verbeugte sich mit ihren Gefährten. „Wie ist euer Name, damit ich Ihnen mit einem Lied danken kann?“, fragte der Söldner sie und küsste den rechten Handrücken der Frau. „Elisa. Ich heiße Elisa“, sagte die Frau und starrte den Mann verwundert an. „Ein schöner Name, passend für so ein wunderschönes Geschöpf wie ihr es seit“. „Er hat sich nicht geändert“, sagte Maja und seufzte. „Hör auf zu schleimen“, sagte die Frau und setzte sich gegenüber von Maja hin. Erst jetzt sah sie die Magierin genauer an und ihr Blick wurde starr. „Was machst du denn hier?!“, fragte sie empört und sprang auf. „Ausruhen. Genau wie du“, war Majas Antwort und aß weiter. „Was ist denn?“, fragte der Söldner und wandte den Blick seiner Gefährtin zu. Er blieb wie erstarrt stehen. „I … ich dachte du wärst tot?“. Elisa sah alle fragend an. „Kennt ihr euch etwa?“, fragte sie und sah verwirrt von einem zum anderen. „Ja, leider“, sagte Maja und stand auf. „Danke für das Essen. Aber bei dieser Gesellschaft bleibt mir mein Mahl im Halse stecken. Ich danke euch für ihre Gastfreundschaft. Los Liryá! Wir gehen“. Liryá nickte und stand auf, als Maja der Frau einige Silbermünzen in die Hand drückte. „Hey?! Ist man so nett zu seinen eigenen Geschwistern?!“, rief die junge Frau ihr wütend zu. Maja blieb in ihrer Bewegung stehen und drehte sich leicht um. „Ich habe keine Geschwister, und auch keine Familie!“. Maja verließ das Haus, gefolgt von Liryá, die den beiden Söldnern einen missmutigen Blick schenkte.


  


  5. Kapitel

  


  Liryá ritt still neben Maja her und warf ihr manchmal einen schiefen Blick zu. Seit sie den Hof verlassen hatten, sagte keine der beiden ein Wort mehr. Die Nacht hatten die beiden Frauen unterm Sternenzelt verbracht. Zum Glück waren die Nächte bis jetzt noch warm, doch in ein paar Wochen würde sich das ändern. Geschwister? Ich kann gar nicht glauben, dass sie Geschwister hat, dachte sich Liryá und starrte Maja an. Die Magierin hatte noch nie etwas von ihrer Vergangenheit preisgegeben, weswegen sie dieser Umstand sehr verwunderte. Maja bemerkte, dass sich ihre Schülerin Gedanken darüber machte, und warf ihr einen fragenden Blick zu. „Wieso starrst du mich immer so an?“, fragte Maja verwundert. Liryá schluckte. „Ich hab mich nur gefragt, wieso du noch nie etwas über deine Vergangenheit erzählt hast. Und diese Söldner gestern war das die Wahrheit, was sie sagten?“. Maja hielt ihr Pferd an und seufzte. „Willst du es wirklich wissen?“. Liryá nickte. „Als ich meine Ausbildung zur Magierin begann, legte ich einen Schwur ab, dass ich nichts aus meiner Vergangenheit mitnehme, egal was je passieren würde. So jetzt weißt du, wieso ich so schnell aufbrach. Diese Söldner sind meine Geschwister, aber ich will mit Ihnen nichts zu tun haben. Das ist meine Vergangenheit, sie hat nichts mit dem hier und jetzt zu tun“. Liryá wollte gerade etwas erwidern, aber Maja winkte ab. „Mehr über meine Vergangenheit werde ich dir nicht erzählen. Erst wenn die Zeit reif ist, dann werde ich dir vielleicht etwas erzählen“. Liryá nickte. „Ja“.


  Gegen Mittag machten sie neben einen Fluss eine kleine Pause. Liryá setzte sich in den Schatten, einer großen Eiche und beobachtete Shadow. „Fang!“. Liryá schreckte hoch und ein Stock flog ihr genau an den Kopf. „Aua! Pass doch auf!“, sagte sie verärgert und rieb sich die verwundete Stelle. Maja hielt ebenfalls einen Stock in der Hand und schüttelte den Kopf. „Dein Reflex ist miserabel“. Liryá fluchte leise etwas, während sie den Stock aufhob. „Was soll ich denn damit machen?“, fragte sie Maja. „Ich würde gerne wissen, wer dir diese Dummheit vererbt hat“. Maja nahm ihren Stock und wirbelte ihn in der Luft herum. „Ich zeig dir wie man Kämpft!“. Liryá schluckte und hielt ihren Stock fester. „Na los! Greif mich an!“, befahl Maja und ihre Augen funkelten. Ich wusste ja schon immer das Sie kampflustig ist, aber gleich so?, dachte sich Liryá und nahm Anlauf. Sie richtete das Ende des Stockes gegen Majas Magen. Nur noch wenige Millimeter trennten die beiden. Als Liryá sie angreifen wollte, schlug Maja ihr geschickt den Stock aus der Hand. „Schwach!“, sagte sie und drückte das Ende ihres Stockes, gegen Liryá Hals. „Jetzt wärst du tot!“. Liryá schluckte und starrte den Stock an. Maja senkte ihn wieder und grinste die junge Frau an. „Das müssen wir noch üben, bevor wir zu den Elben reisen“. „Und wieso? Wenn wir angegriffen werden, kannst du sie ja mit deinen Feuerbällen in die Hölle schicken“, sagte Liryá und grinste. Maja warf ihr einen bösen Blick zu. „Ich kann nicht andauernd zaubern! Und wenn du alleine bist, musst du dich selbst verteidigen können“. „Ja. Entschuldigung“, sagte Liryá leise und verbeugte sich. „Hebe den Stock auf und schnalle ihn an deinem Sattel fest!“, befahl Maja und schwang sich auf den Rücken ihres Pferdes. Liryá nickte und tat das, was Maja ihr sagte. Sie setzte sich in Shadows Sattel und trat dem Pferd sanft in die Flanken.


  


  „M … Maja? Bist du dir sicher, dass das der richtige Weg hier ist?“, fragte Liryá vorsichtig und sah sich langsam um. Die Sonne war schon längst verschwunden, und die Bäume um sie herum, warfen dunkle Schatten auf den Boden. „Ruhe! Ich kenne den Weg!“, sagte Maja gereizt. Liryá schluckte. „Wenn du meinst“. Maja und sie ritten durch einen Wald, dessen Blumen und Stämme der Bäume pechschwarz waren. „Der Wald färbt sich nachts immer schwarz. Das ist ganz normal“, sagte Maja und folgte Liryás Blick. „Na ja. Sieht für mich aber nicht so aus“, sagte Liryá vorsichtig und blickte sich erneut um. Maja seufzte. „Wir müssten eigentlich bald in einem kleinen Dorf ankommen“. „Ja … Eigentlich!“, sagte Liryá leise, aber Maja hörte es trotzdem. „Gut! Wenn du so schlau bist, dann reite DU doch voraus!“, gab sie bissig zurück. „Ich bin ja schon ruhig“. „Das will auch hoffen!“.


  „Sind wir schon da?“. Dies fragte Liryá mindestens schon das zehnte Mal in innerhalb einer Stunde. „Nein!“, gab Maja, wie jedes Mal im genervten Tonfall zurück. „Ich hab langsam keine Lust mehr!“, protestierte Liryá und schlug Shadow in die Flanken. Das Pferd blähte seine Nüstern auf und Liryá meinte gesehen zu haben, das Shadow ihr einen bösen Blick zuwarf. Schade das Shadow nicht reden kann. Wäre einmal eine Abwechslung, anstatt andauernd mit der missgelaunten Maja zu reden, dachte sich Liryá und streichelte Shadow am Hals. „Tut mir leid, Kleiner! Wollte dir nicht wehtun“, flüsterte Liryá in Shadows Ohr. Der Hengst scharrte kurz mit seinem rechten Vorderlauf. Liryá musste grinsen. Sie glaubte in dieser Geste zuerkennen, dass er ihre Entschuldigung annahm. „Hey Pferdeflüsterin! Da vorne ist das Dorf!“, rief Maja und zeigte auf eine kleine Anhöhe, auf der vereinzelte Häuser zu sehen waren.


  


  Maja stieg ab und band die Zügel von Lénaé an einen dicken Baumstamm fest. „Binde Shadow gut fest! Die Menschen in diesem Dorf hier sind sehr misstrauisch“, erklärte Maja und streichelte Lénaé über den Hals. „Warum müssen wir dann in diesem Dorf Rast machen? Es sieht nicht gerade einladend aus“, fragte Liryá sie und tat, was Maja ihr sagte. „Wir haben keine andere Wahl. Bis nach Wolfsauge ist es das einzige Dorf in der Nähe und nachts in diesem Wald zuschlafen lässt selbst mich keinen Freudensprung machen“. Liryá strich Shadow über die Nüstern, bevor sie Maja folgte, die sich auf das Dorfzentrum zu bewegte. Kaum betraten sie es, rannte ein älterer Mann aus einem der Häuser. Er hielt eine Sichel in den Händen und funkelte die beiden böse an. „Was wollt ihr!?“. „Ein weiches Bett und etwas zu essen, wenn es recht ist“, antwortete Maja und beobachtete den Mann. Er murmelte etwas bevor auf ein Haus aus Stein zeigte. „Dort ist ein Gasthof!“. Der Mann eilte an den beiden vorbei, hinaus in die Nacht. „Komischer Kauz“, sagte Liryá verwundert und sah ihm nach, bevor sie Maja erneut folgte.


  Der Duft warmes Essen schlug den beiden entgegen als sie das Gasthaus betraten. Ein Feuer knisterte im Kamin und erfüllte den Raum mit Wärme. Liryá seufzte und streckte sich. „Endlich!“, sagte sie freudig und setzte sich zu dem Tisch, der vor dem Kamin stand. Maja warf einen Blick zur Theke, wo eine junge Frau stand und die die beiden verwundert ansah. „Habt ihr was zu essen, zu trinken und zwei Betten?“, fragte Maja freundlich und ging auf die Frau zu. Sie nickte. „Ja! Ich bringe Ihnen das Essen sofort“. Maja griff in ihren kleinen Lederbeutel und gab der Frau fünf Silbermünzen. Die Frau sah Maja fassungslos an, bevor sie sich verbeugte und in der Küche verschwand. „Wieso hast du ihr denn jetzt schon das Geld gegeben?“, fragte Liryá neugierig, als Maja sich neben sie hinsetzte. „Das erklär ich dir ein anderes Mal, wenn du älter bist“, sagte Maja und lächelte. Die Frau brachte ihnen zwei Schüsseln mit Eintopf, den sie gierig verschlangen. „Also, was macht ihr hier?“, fragte die Frau schließlich und setzte sich neben Liryá. „Wir wollen nach Wolfsauge“, sagte Maja, und die Frau hatte Schwierigkeiten zu verstehen, was sie sagte, weil Maja mit vollem Mund sprach. „Aha, und was wollt ihr dort?“. Genau! Was wollen wir eigentlich dort?!, dachte Liryá plötzlich und sah Maja fragend an. Die 16-Jährige war noch nie auf die Idee gekommen sie danach zufragen. „Wir wollen meinen älteren Cousin besuchen“, sagte Maja schließlich schlicht und aß weiter.


  „Was wollen wir eigentlich wirklich dort?“, fragte Liryá schließlich, als Maja und sie ihr Zimmer betraten. Maja seufzte. Sie legte sich in ein Bett und schloss die Augen. „Wenn wir zu den Elben wollen, dann müssen wir durch Wolfsauge“, erklärte Maja. Liryá runzelte die Stirn. „Das Erdreich liegt neben dem Wasserreich, wir müssen also Richtung Westen reiten und nicht Richtung Norden. Was wollen wir also wirklich dort?“. Maja öffnete ihr rechtes Auge und sah Liryá an. „Ich kenne von uns beiden den Weg und ich weiß, was wir in Wolfsauge tun. Das müsste dir doch genügen. Also dann gute Nacht!“.


  


  „Beehren sie uns bald wieder!“, rief die Frau ihnen freudig nach als Maja und Liryá das Gasthaus verließen. Es war früher Morgen, und die Röte der Sonne berührte sachte den Horizont. „Sehen wir mal ob Shadow und Lénaé noch da sind“, sagte Maja und die beiden gingen zu dem Ort, wo sie die Pferde zurückgelassen hatten. „Puh. Sie sind noch da“, sagte Liryá erleichtert und streichelte Shadow am Hals, der freudig wieherte, als er seine Herrin sah. „Er scheint dich vermisst zu haben“, sagte Maja und lächelte, während sie sich in Lénaés Sattel schwang. „Ich kann ja auch nichts dafür, wenn dein Pferd dich nicht ausstehen kann“, sagte Liryá und grinste. Maja warf ihr einen bösen Blick zu. „Steig auf! Dann reiten wir weiter!“ Liryá zuckte mit den Schultern und stieg in Shadows Sattel.


  


  „Am liebsten würde ich dich den Wachen ausliefern, und dein Kopfgeld kassieren! Aber leider bin ich ja auch auf einen Steckbrief!“. Die brünette Söldnerin saß auf einen Stein und blickte in den Wolkenlosen, blauen Himmel. „Ach sei ruhig!“. Ihr Gefährte lehnte gegen einen Baum und strich sich durch sein schulterlanges blondes Haar und starrte auf eine Karte, die er vor sich auf den Boden gelegt hatte. „Du bist echt zu blöd um eine Karte zu lesen!“, sagte sie wütend und hob einen kleinen Kieselstein auf und schleuderte ihn in seine Richtung. „Leá! Hör auf damit! Wenn du so schlau bist, dann lese sie doch selber!“. „Sei ruhig, Réno!“. Réno seufzte und rollte die Karte zusammen. „Hätten wir nicht einfach Maja fragen können, als wir sie getroffen haben?“, fragte er vorsichtig. Leá war ihn einen bösen Blick zu. „Wenn du noch einmal ihren Namen erwähnst, dann liefere ich dich wirklich an die Wachen aus!“. „Schon gut, schon gut. Also … Wo gehen wir jetzt hin?!“, fragte Réno panisch. Leá stand auf und zuckte mit den Schultern. „Gehen wir nach Osten?“. Réno schüttelte den Kopf. „Wir sind von Osten gekommen, also gehen wir nach Westen“. „Nein! Wir SIND schon von WESTEN gekommen, also gehen wir nach OSTEN!“, rief Leá lauter und ihre Augen funkelten.


  


  „Wir gehen nach OSTEN, verstanden!“


  „Hast du das gehört?“, fragte Liryá vorsichtig und sah sich um. Maja nickte. „Komm sehen wir nach“. Liryá verkrampfte sich und umschloss Shadows Zügel fester. „U …Und was ist, wenn es Geister sind?“, fragte sie ängstlich und Shadow wieherte nervös. Maja sah sie verdutzt an. „Geister?!“. Maja begann zu kichern. „Oh man Liryá, du hast vielleicht Ideen“. „Was denn? Man wird doch wohl noch vermuten dürfen“, sagte Liryá beleidigt und sah weg. Maja seufzte. „Ich geh vor und du bliebst hier, ja?“. Liryá nickte und Maja stieg ab.


  


  „WESTEN!“, rief Réno wütend und zog seinen Dolch. „OSTEN!“, rief Leá und zog, ebenfalls ihren Dolch. Maja folgte dem Geschreie, was nicht schwer war. Auf einer kleinen Lichtung fand Maja die beiden Söldner. Sie schüttelte den Kopf und hob ihre linke Hand. Sie malte eine Rune in die Luft und sprach „Zewá“. Plötzlich machte es Puff und die beiden Dolche verschwanden. „W … Was soll das denn?!“, rief Leá empört und drehte sich um. Ihr Gesicht blieb stehen und sie schluckte schwer. „W …Was ist de …“. Réno beendete den Satz nicht und folgte Leás Blick. Maja stand vor ihr und hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und schüttelte den Kopf. „Streiten ist das Einzige, was ihr könnt“. „Wo sind unsere Dolche, du Taschenspielermagierin!“, sagte Leá wütend und ging auf Maja zu. „Eure Taschenmesser bekommt ihr erst, wenn ihr mir erklärt, warum ihr hier seid?“. Réno wollte gerade etwas sagen, als Leá ihn den Mund zuhielt. „Erst Dolche, dann Worte!“ Maja seufzte. Sie schnipste mit den Fingern und die Dolche fielen vor Leá und Réno auf den Boden. „Danke“, sagte Réno und hob seinen Dolch auf. „Wir müssen nach Sú´bar. Also man sieht sich, Schwesterchen!“. Leá steckte ihren Dolch wieder in die Scheide und verschwand mit Réno, zwischen den Bäumen.


  „Und?“, fragte Liryá als Maja zurückkam. Sie schüttelte den Kopf und stieg in Lénaés Sattel. „Es waren keine Geister! Nur Amateursöldner. Los reiten wir weiter“. Liryá nickte und Shadow setzte sich in Bewegung.


  


  6. Kapitel


  


  Die meterhohen Marmortürme der Kathedrale erhoben sich bis in den Himmel hinauf und schienen kein Ende zu finden. Die Dächer der Steinhäuser bestanden aus einfachem Stroh, das schon beim kleinsten Feuerfunken in Flammen aufging. Die Hufeisen der beiden Pferde klapperten auf den Pflastersteinen und Liryá sah sich aufmerksam um. Sie hatte noch nie eine Stadt gesehen, die größer als dreihundert Häuser war, und deswegen war sie fasziniert von der Vielfalt der Menschen, Geschäfte, Tiere und Lebensmittel, die es hier gab. Maja betrachtete alles mit Ausdruckslosen Blick. „Hör auf zu starren! Die Leute denken sonst noch du bist verrückt!“, sagte sie mahnend und versetzte Liryá einen Stoß in die Rippen. „Ja, ja“, sagte diese beleidigt und senkte ihren Blick, und beschränkte sich darauf still und leise umher zusehen. Plötzlich drängte sich eine kleine Gestalt, die einem einfachen Menschen bis zu den Oberschenkeln reichte, durch die Menschenmenge und blickte sich andauernd um, und so sah er nicht, das Shadow auf ihm zu kam. Die kleine Gestalt rannte gegen Shadows rechten Vorderlauf und fiel auf das Steinpflaster. Das Pferd blieb sofort stehen und wieherte laut.


  „Was ist denn?“, fragte Liryá und beugte sich ein wenig weiter vor. Maja stieg von Lénaé ab und kniete sich neben die Gestalt am Boden, die sich als Gnom entpuppte. Der Gnom trug eine blutrote Robe, an dessen ledernen Gürtel ein kleiner Dolch und ein kleiner Beutel befestigt waren. Seine schwarzen Lederschuhe waren abgetragen und die Sohle hatte schon unzählige Löcher. Der Gnom hatte kurze, graue Haare und seine graublauen Augen starrten Maja erschrocken an. „Seid ihr verletzt?“, fragte Maja ihn und half dem Gnom auf. Er schüttelte den Kopf und wischte sich den Straßendreck von der Robe. „Es tut mir leid, dass sie gegen das Pferd meiner Nichte gerannt sind. Sie war noch nie in einer Stadt und außerdem ist sie ein Tollpatsch und ein bisschen dümmlich. Und ihr Pferd gehorcht ihr auch nicht wirklich“, sagte Maja als Entschuldigung und lächelte den Gnom scheinheilig an. T … Tollpatschig?! D … Dümmlich?! Wieso gibt sie mir immer die Schuld!, dachte Liryá wütend und hätte Maja am liebsten einen Feuerball an den Kopf geworfen, wenn sie es schon gekonnt hätte. „Ach, das macht nix. Passiert mir öfters, dass ich mich wo anrenne. Tollpatschigkeit ist in unserer Familie vererblich. Mein Name ist Òkero und wie ist eurer, werte Damen?“, fragte der Gnom und sah von Maja zu Liryá. Die beiden stellten sich vor. „Gut. Gut, ich werde euch zu einem Gasthaus bringen, das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich hoffe dein Pferd ist nicht verletzt?“. Liryá schüttelte den Kopf. „Shadow geht es gut“. „Folgt mir!“, befahl Òkero und begann sich in Bewegung zu setzen, gefolgt von Maja und Liryá. Ein Gnom! Ich hätte nie gedacht, dass es noch Gnome gibt!, dachte Liryá freudig und streichelte Shadow durch seine pechschwarze Mähne.


  Der schwarze Rabe stand über das Kleine und wie es aussah das Einzigste Haus aus Holz, in dem sich vielen Menschen tummelten. „Das ist die beste Schenke in ganz Wolfsauge und die Einzige, wenn ich es bemerken darf. Ich hoffe ihr habt eine schöne Nacht. Mögen die Götter mit euch sein“. Òkero verbeugte sich vor dem beiden, bevor er in den Straßen der Stadt verschwand. „Und wo stellen wir die Pferde hin?“, fragte Liryá und sah Maja schief an. „Vertraue nie einem Gnom, merk dir das. Sie sind perfekte Lügner, sowie Diebe und Schauspieler“, sagte Maja wütend und band die beiden Pferde an einer Stange, die unter einem Vordach war, fest. Das kommt aber reichlich spät, dachte Liryá, und sprach es schließlich auch aus. „Und wieso erzählst du das erst jetzt?“. „Weil es unmöglich ist, in der Nähe eines Gnoms so etwas zu sagen!“, sagte Maja wütend und ihre Augen funkelten Liryá an. „Verzeihung“, sagte Liryá leise. Maja seufzte und öffnete die Tür des Schankhauses. Der Geruch von verbranntem Essen und fadem Bier schlug den beiden entgegen, als sie in dem riesigen Schankhaus standen, und viele Augen sie musterten. „Bleib immer in meiner Nähe und halt die Klappe, verstanden!“, flüsterte Maja ihr zu. Liryá nickte und trat einen Schritt näher an Maja ran. Die beiden Frauen setzten sich an einen Tisch, der nahe zu einem Kamin stand, aber dennoch genug abseits von den anderen Gästen war. Sie bestellten zwei Schüsseln Eintopf und etwas zu trinken, das Maja Wé´nga nannte, und aussah wie ein missglückter Wein. Als der Wirt das Bestellte brachte, gab ihm Maja drei Silbermünzen und bat nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Der Wirt versprach ihnen, ein Zimmer zu geben in dem Sie beiden ungestört schlafen konnten.


  


  „Das Zimmer ist ganz schön schäbig“, sagte Maja laut, als sie sich auf das kleine Bett legte, dessen Federn bei jeder Bewegung quietschten. Die beiden hatten sich nach dem Essen in ihre Unterkunft zurückgezogen. Liryá nickte ihr stumm zu, bevor sich sie ebenfalls auf ihr Bett legte. „Für heute Nacht reicht es“. „Für heute Nacht? Kind bist du verrückt? Wir werden ein paar Tage hier bleiben“, sagte Maja empört und warf ihren Rucksack unter ihr Bett. „Was?! Ich dachte wir reiten morgen weiter!“. „Bevor wir nach Sú´bar reiten, muss ich dir erst die Höflichkeiten gegenüber den Elben, Gnomen und Zwergen lehren“, erklärte Maja ruhig. „Und wieso hier? Wieso nicht in Sú´bar?“, fragte Liryá neugierig und durchwühlte ihren Rucksack. Maja seufzte laut. „Ich dreh noch durch!“, sagte sie wütend, „In Sú´bar werden uns viele Elben, Gnome und Zwerge begegnen, deswegen musst du die Höflichkeit gegenüber dieser Wesen lernen. Und zwar hier! Verstanden?! Und jetzt leg dich hin und schlaf. Morgen fangen wir mit dem Unterricht an“. Liryá tat wie befohlen und legte sich schlafen. Das Letzte, was sie wahrnahm, war ein kleiner Schatten, den sie außerhalb des Fensters sah, und der über die Dächer der Häuser schlich. Bestimmt nur eine Einbildung.


  Das erste Geräusch was Liryá, als sie erwachte, waren die Lieder der Vögel, die auf den Ästen der riesigen Obstbäume saßen, die in der Stadt verteilt waren. Liryá öffnete verschlafen die Augen und das Licht der Morgensonnen schien ihr ins Gesicht. Sie sah sich um. Nichts. Maja war nicht mehr im Zimmer, genau wie ihr Rucksack. Wo ist sie nur hin?, fragte sich Liryá und stand auf. Sie zog sich an, schulterte ihren Rucksack und ging hinunter in den Schankraum. Als sie ihn betrat, kam ihr der Wirt aufgeregt entgegen. „Ach du bist schon wach! Gut. Ich soll dir von deiner Tante ausrichten, dass ihr euch mittags in der Stadtbibliothek trefft. Die Bibliothek ist im Oberen Stadtviertel. Ich hoffe du findest es“. „Danke für die Nachricht“, sagte Liryá freundlich und verließ das Gasthaus. Liryá atmete die Stadtluft tief ein, die verschiedene Düfte mit sich brachte. Sie ging unter das Vordach, wo Shadow angebunden stand und mit den Hufen nervös scharrte. Liryá lachte. „Ich kann dich gut verstehen“, sagte sie zu ihrem Pferd, „Ich würde auch lieber weiterreiten, als hierzubleiben. In ein paar Tagen wird wieder der Wind durch deine Mähne streifen, das verspreche ich dir“. Liryá streichelte ihren Rappen ein letztes Mal, bevor sie durch die Straßen von Wolfsauge wanderte.


  „Wo warst du so lange?!“, rief Maja wütend, als Liryá in der Bibliothek erschien und sich neben sie niedersetzte. Ihre grünen Augen funkelten sie an, und ihr blondes Haar lag zersaust auf ihren Schultern. Sie muss schon ganz schön lange wach sein, dachte Liryá. „Entschuldigung! Ich hab mich verlaufen!“. „Dann hättest du doch jemanden gefragt!“. Liryá zuckte zusammen. „Hab ich ja! Aber alle sagten es sei im Oberen Viertel, und das ist ziemlich groß“. Maja seufzte und stützte ihren Kopf mit der rechten Hand ab. „Wenigstens hast du es überhaupt hierher geschafft. Fangen wir mit den Unterricht an: Was weißt du über die Elben, Zwerge und Gnome?“. Liryá überlegte kurz, bevor sie antwortete: „Die Elben sind unsterblich und die besten Bogenschützen. Die reinsten, schönsten und edelsten Geschöpfe von ganz Arzora. Die Zwerge leben in den Gebirgen des Feuerreiches. Sie lieben die Esse, Gold, Diamanten und andere Edelsteine, außerdem sind sie gute Kämpfer mit der Axt. … Über die Gnome weiß ich leider nichts“. Maja nickte. „Das dachte ich mir schon. Über die Gnome ist auch sehr wenig bekannt. Seit dem Schattenkrieg sind nur 12 von 80 Clans übrig geblieben, und selbst die sind über ganz Arzora verstreut oder verstecken sich an Orten, die kein anderes Geschöpf kennt“. Liryá nickte. „Was ist der Schattenkrieg?“, fragte sie nun neugierig. „Du weißt nicht, was der Schattenkrieg ist?“. Liryá schüttelte den Kopf. Maja seufzte und legte ihren Kopf in den Nacken. „Der Schattenkrieg fand vor fünfhundert Jahren statt, und war das Ende vieler Clans und magischer Geschöpfe. Vor allem das der Drachen. Bevor der Krieg stattfand, beherrschten die Drachen den Himmel über Arzora. In den Körpern der Drachen loderte ein inneres Feuer, das alles in wenigen Lidschlägen verbrennen konnte und dessen Wärmen unbeschreiblich war. Viele der Drachen banden sich aber auch an Menschen, Elben oder Zwerge, meistens waren es Magier, mit denen sie ihre Kräfte verbündelten und vervielfältigen konnten, um noch größere Macht zu erlangen. Als aber die Schattengeschöpfe über das Land kamen, war die Zeit der Drachen vorbei. Sie wurde gejagt und mit Pfeilen gespickt wie einfache Vögel. Bis Hadarak, der König der Untoten, zwei seiner treuesten Diener aussendete, um die Drachen für immer zu vernichten. Die Ukais kämpften gegen den König der Drachen und verletzten ihn tödlich, doch dieser ließ nicht zu, dass Sie seine Rasse komplett auslöschten, weswegen er mit einem Menschenmagier seine Kräfte bündelte und die Drachenflamme zerstörte, um die letzten vier Eier zu schützen. Die Eier wurden durch die Kraft einer Explosion in vier verschiedene Richtungen geschleudert. Hadaraks Diener suchen bis heute nach den vier Eiern. Um sie leichter zu finden, weitete Hadarak damals den Schattenkrieg aus, den er erst nur gegen die Menschen führte, später aber dann gegen die Elben, Zwerge, Gnome und er Arzora zum größten Teil in Schutt und Asche legte. Dieser Krieg dauerte 25 Jahre“. Maja beendete ihre Erzählung in dem Sie Liryá ansah, die aufmerksam zugehört hatte. „Es sind fünfhundert Jahre vergangen seit Hadarak begonnen hat die vier letzten Drachen zusuchen, wieso gibt er nicht auf? Er hat bestimmt schon tausend Mal Arzora abgesucht und nichts gefunden, wieso lässt er seine Diener weiter suchen?“, fragte Liryá neugierig, und sah sich um. Die meterhohen Regale reichten bis an die Decke aus reinem Marmor, auf der ein silberner Drache zu sehen war. „Kannst du dir nicht die Antwort denken? Ich werde dir keine geben. Du musst sie selbst in deinen Inneren suchen und finden“. Woher soll ich das denn wissen? Ich weißt fast gar nicht über Hadarak und seine Absichten, bis auf das was Maja mir gerade erzählt hat, dachte Liryá und sah Maja unwissend an. Maja sah hinauf zu einer der Marmorwände, an denen kleine vergitterte Fenster waren. Schwaches orangerotes Licht fiel durch das Fenster hindurch und die Gitter warfen Schatten auf den Boden. „Ich glaube für heute reicht es. Wir machen morgen mit dem Unterricht weiter. Los gehen wir zurück ins Gasthaus“, befahl Maja, und Liryá folgte ihr, die immer noch über eine Antwort nachgrübelte.


  


  7. Kapitel


  


  Als Liryá und Maja ihr Zimmer im Gasthaus betraten, wartete dort schon jemand ungeduldig auf die beiden. Eine kleine Gestalt in blutroter Robe saß auf dem Fensterbrett und starrte die schneeweißen Wolken an, die sich immer wieder verformten und die die untergehende Sonne orange färbte. „Òkero? Was machen sie hier?“, fragte Maja sofort und starrte den Gnom verwirrt an. Òkero sprang hastig von seinem Platz und verbeugte sich vor den beiden Damen. „V … Verzeiht das Ich ungestört in eure Unterkunft eingedrungen, bin“, der Gnom richtete sich wieder auf, „aber es ging nicht anders! Ich hätte eine Bitte an euch, ehrenwerte Magierin“. „Woher weißt du das Ich eine Magierin bin!“, schmetterte Maja ihn wütend entgegen und hätte Òkero am liebsten am Kragen gepackt. Der Gnom zuckte erschrocken zusammen und wagte es kaum etwas zu sagen. „Maja, lass uns doch erst mal anhören, was er will. Du kannst ihn dann später immer noch anschreien“, sagte Liryá und stellte sich verteidigend vor Òkero hin. Die Magierin schnaubte empört. „Von mir aus. Aber wenn er nur eine kleine falsche Bewegung macht, dann kann er mit meinen Feuerbällen Bekanntschaft machen“, sagte sie drohend und legte sich auf ihr Bett. „D … Danke“, stotterte der Gnom leise zu Liryá. „Keine Ursache! Erzähl uns, was dein Anliegen ist“, erwiderte die 16-Jährige lächelnd und kniete sich zu dem Gnom hinunter, der Maja einen schiefen und ängstlichen Blick zuwarf, bevor er begann: „E … Einige der Wachposten haben euch gestern, als ihr durch das Stadttor geritten seid, erkannt und es Magus Sylder gemeldet, der euch nun um jeden Preis aus Wolfsauge vertreiben will. Dafür hat er mich angeheuert, aber ich kann den Auftrag nicht ausführen“. „Wieso nicht?“, fragte Maja, die inzwischen aufrecht in ihrem Bett saß und den Gnom aufmerksam zugehört hatte. „Meine Frau und meine Kinder hat dieses Ungeheuer in einen magischen Turm eingeschlossen, der sich außerhalb der Stadt befindet und nur ein Magus oder ein Magier kann diese Barriere durchbrechen. Und deshalb bitte ich euch“, der Gnom verneigte sich erneut tief vor ihr, „das Ihr diese Barriere zerstört“. Stille! Maja sah Òkero immer noch an und in ihrem Gesicht war abzulesen, dass sie fieberhaft überlegte. Maja seufzte. „Und was springt für uns dabei heraus?“. „Ich würde euch bis nach Sú´bar begleiten, damit der Magus glaubt ihr habt mich entführt. Danach trennen sich unsere Wege und ich kehre zu meiner Familie zurück. Ich kann euch auch bezahlen“. Die Magierin nickte. „Wir werden dir helfen. Ich habe da schon einen Plan: Bei Einbruch der Nacht werden wir aus Wolfsauge hinaus reiten …“.


  


  Die Bäume warfen im silbrigen Mondlicht dunkle und lange Schatten auf den Kiesweg, der zum magischen Turm führte. Der Turm bestand aus pechschwarzem Gestein, das kaum von der Nacht abglich. Kleine vergitterte Fenster ließen Licht und Luft in das alte Gemäuer, das bei Liryá eine Gänsehaut hinterließ. „U …Und dort müssen wir hinein?“, frage sie unsicher, wobei sie Òkero ansah. Der Gnom nickte, der als Reittier einen zu klein geratenen Esel bevorzugte, den er Esrá nannte. Esrás Fellfarbe war eine Mischung aus Grau, Schwarz und Braun, was das Tier umso einzigartiger machte. Maja ritt auf ihrem hellbraunen Pferd voraus, und war der einzige lichte Punkt in dieser kalten und schwarzen Nacht. Desto näher sie den Turm kamen, des nervöser wurden sie alle.


  Als sie den Turm erreichten, stiegen sie von ihren Reittieren ab. Maja holte aus ihrem Rucksack zwei längliche Waffen hervor, die in Lumpen gehüllt waren. Zwei Schwerter kamen zum Vorschein, als sie diese von den Leinenstücken befreite. Eines hatte einen versilberten Griff, in dem zwei Topase eingearbeitet waren, und die Klinge gespalten war. Das andere hatte einen Drachenkopf als Griff, in dessen Augen zwei blauschwarze Kristalle waren und dessen Klinge in einer gleichfarbigen Scheide steckte. „Dieses Schwert“, Maja zeigte auf das mit dem Drachenkopf, „werde ich dir geben. Ich brauch es nicht und weiß nicht was ich mit zwei Schwertern anfangen soll“. Liryá nahm das Schwert und betrachtete es ehrfürchtig. Sie zog das Schwert aus der Scheide und seine schwarze Klinge begann, im Mondlicht zu leuchten. „D … Danke, ich werde dich nicht enttäuschen“, sagte Liryá dankbar und verbeugte sich. Òkero befestigte zwei Dolche an seinem Gürtel, die sich bis in den kleinsten Makel glichen. „Dann kann es ja los gehen! Ihr könnt beginnen, Magierin“. Maja nickte und schloss die Augen. Sie streckte ihr Hände der schweren Eisentür entgegen und begann unverständliche Silben zu murmeln. Aus Majas Händen strömte eine eisblaue Energie, die sich wie eine sanfte Brise im Frühling, um die Tür legte und diese sich mit einem leisen klicken und knacksen, öffnete. Wie von Geisterhand schwang sie auf und das eisblaue Licht verblasste. „Los! Beeilen wir uns! Die Wachen werden sich einige Zeit mit dem Tor beschäftigen!“, sagte Maja schnell und rannte in das kalte Gemäuer aus schwarzem Stein. Liryá schluckte schwer und umklammerte den Griff ihres Schwertes fester, bevor sie mit einem mulmigen Gefühl, den Turm betrat.


  


  Maja, Òkero und Liryá sahen sich immer wieder aufmerksam um. Die Drei versteckten sich in jeder kleineren Nische und schlichen von Schatten zu Schatten, um nicht entdeckt zu werden. Ihre Griffe um ihre Waffen wurden immer fester und ihre Nervosität stieg mit jedem Schritt. „S … Sollten wir nicht besser umkehren? U … Um ehrlich zu sein v … vermiss ich meinen Familie nicht so. Es ist eigentlich ganz ruhig bei mir zuhause, wenn sie nicht da sind. B … Befreien wir sie in … 3 Jahren, einverstanden?“, sagte Òkero ängstlich und war gerade dabei sich umzudrehen, aber Maja packte ihm gerade noch am Kragen. „Ihr Gnome seid alle so Feige!“, sagte sie wütend und hielt ihm ihre Klinge unter dem Hals. „MAJA! Wenn du ihn jetzt umbringst, kommen wir nicht zu der Zelle“, sagte Liryá und packte Maja am rechten Arm, um die Klinge von Òkero wegzuziehen. „Ach, lasst mich doch in Ruhe!“. Maja steckte ihr Schwert in die Schwertscheide, bevor sie weiterging. „Du hast mir das Leben gerettet, Liryá. Ich danke dir“. Liryá winkte mit einem Lächeln ab und folgte Maja.


  


  „Das ist das achte Mal, dass wir eingesperrt sind. Das ACHTE Mal, hörst du?!“, rief Leá wütend und schleuderte Réno einen Stein entgegen, der ihn gerade noch abwehren konnte. „Hör auf damit! Was kann ICH dafür, wenn du nicht lesen kannst!“. Die Braunhaarige war kurz davor zu explodieren. Réno strich sich eine Strähne seines blonden Haares zurück. „ICH war wenigstens in der Schule!“, gab er bissig zurück und grinste. „Ach sei ruhig! Wenigstens schlag ich nicht jeden Wachposten zusammen, der mich dumm ansieht!“, schrie sie zurück. „Hey! Bist du das Leá?“. Leá blickte zur Eisentür, wo sie durch die Gitterstäbe die Umrisse von Maja erkannte. „Was macht ihr hier?“. „W … Wir testen die Ausbruchsicherheit der Zellen“, sagte Réno sofort und lächelte Maja freundlich an. Leá nickte ihm zustimmend zu. „Aha. Und warum steht auf der kleinen Tafel, die an eurer Zellentür hängt, dass ihr in 3 Tagen hingerichtet werdet?“, hakte Maja nach. „Äh … D … Die ist nur angebracht, damit es echter aussieht“, gab Leá schnell zurück und lächelte. „Und warum steht dort: Bei Freilassung wird ein hohes Bußgeld fällig sein?“, las Liryá nun laut vor. „Ja wir haben ein paar Wachposten niedergeschlagen und uns in einer verlassenen Lagerhalle versteckt, die Magus Sylder gehört“, gestand Réno schließlich und seine Stimme klang verzweifelt. Er führt sich wie ein kleines Kind auf!, dachte Leá wütend. „Sollen wir sie befreien?“, fragte Òkero, der neben Liryá stand. Maja überlegte kurz. „Nein! Wir holen sie später vielleicht ab, Ciao!“. „W …Was?! Du kannst uns nicht hier verrecken lassen?!“, schrie Réno ihr wütend nach, aber Maja konnte es nicht mehr hören, weil sie schon längst um die nächste Ecke gebogen war.


  


  „Weißt du eigentlich, wo die Wachen sind? Hier müsste es doch nur so von ihnen Wimmeln“, sagte Liryá leise und wandte sich an Òkero. Der Gnom zuckte nur mit den Schultern. „Theoretisch schon, aber wenn keiner da ist, brauchen wir nicht zu kämpfen“. „Ja … da hast du recht.“.


  „Hier sind wir!“, sagte Maja zufrieden und öffnete mit ein paar magischen Worten, die Tür der Zelle. Òkero rannte als Erster in die Zelle. Sein Gesicht blieb stehen, als er den Anblick sah, der sich vor den Dreien erbot. Drei gnomartige Gestalten hingen, mit ihren Händen, an zwei Eisenketten, die sie eng umschlossen. „N … Nein … d … das ist nicht wahr“, stammelte der Gnom verwirrt und betrachtete die Gnome genauer. Die Haut der Gnome war kalt und ihre Adern schimmerten deutlich blau hervor. Die Brustkörbe bewegten sich nicht mehr. „Bei den Göttern“, sagte Liryá leise und starrte die Leichen an. „Ich wusste zwar das Sylder kein Herz hat, aber DAS hätte ich nicht von ihm erwartet“, flüsterte Maja leise und ihr Griff um das Schwert wurde noch fester und steifer. „Ach ja! Ich HABE ein Herz, aber ich kann damit tun was ich will, verstanden!“. Die Stimme hallte durch den ganzen Turm und ließ eine Gänsehaut auf die Gehörten zurück. Ein Pfeil, dessen Spitze aus blauem Feuer bestand, schoss aus der Dunkelheit auf Liryá zu und durchbohrte ihre rechte Schulter. Maja streckte ihren linken Arm nach vorne und erschuf ein Schutzschild, was jedoch von zwei weiteren Feuerpfeilen durchbrochen wurde und Majas Körper streifte. Liryá sackte langsam in sich zusammen und ihre Wahrnehmungssinne wurden schwächer. Bevor sie ohnmächtig wurde, sah sich eine hochgewachsene Gestalt, dessen Augen hellrot leuchteten und aus dem Hintergrund wurden weitere blaue Feuerpfeile auf die Drei geschossen.


  


  8. Kapitel


  


  Ein stechender Schmerz machte sich in Liryás rechter Schulter breit, als das orangegelbliche Licht des Lagerfeuers, ihre Augen blendete. Sie versuchte sich aufzurichten, was den Schmerz jedoch verschlimmerte. Ihre Augen gewöhnten sich nach einiger Zeit an die ungewohnte Dunkelheit und das Licht des Feuers, sodass sie langsam etwas erkennen konnte. Òkero lag wenige Meter entfernt von ihr und trug um seinen Kopf einen Verband, an dem sein getrocknetes Blut klebte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Lagerfeuers kniete jemand neben Maja und betrachtete sich die Brandwunden, die Sylder hinterlassen hatte. Die Person trug eine leichte, schwarze Lederrüstung, an dessen Gürtel ein Schwert in Form einer goldenen Schlange, befestigt war. Zwei leuchtende Rubine stellten die Augen der Schlange dar. Kurze schwarze Haare zierten das Haupt dieser Person. Der Mensch murmelte leise etwas, dessen Sprache und Betonung ihr bekannt vorkam. Aus seiner rechten Handfläche, die er gestreckt über die Brandwunden der Magierin hielt, strömte ein weißer Strahl heraus, der die Wunden verschloss und nichts als makellose Haut zurückließ. Ist diese Person ein Magier?, fragte sich Liryá verwirrt. Der Mensch erhob sich und drehte sich um. Vor Liryá stand ein Junge, der etwa in ihrem Alter war, und der sie mit seinen blaugrauen Augen überraschend ansah. „Oh … Du bist schon wach? Das ging ja schnell“, sagte er erleichtert und seufzte. „Wo bin ich? Was ist passiert? Und wer bist du?“, wollte Liryá sofort wissen und legte ihre Hand auf den Griff des Schwertes. „Mein Name ist Moron, ich bin Majas Magerio, also ihr Schüler. Ihr seit weit genug weg von Wolfsauge, aber dennoch acht Tage von Sú´bar entfernt“, erklärte er ihr und setzte sich neben Liryá. „Wie lange sind wir schon aus Wolfsauge weg?“. Moron zuckte mit den Schultern. „3 Stunden. Ich habe euch drei bewusstlos im Turm gefunden. Sylder war ganz schön wütend auf euch, deswegen habe ich euch so schnell wie möglich weggebracht“. „Wo sind unsere Reittiere?“. Er zeigte mit dem Kopf in die Richtung einer Weide. „Ich hab sie dort angebunden. Der Rappe ist dein Pferd, oder?“. Liryá nickte. „Der war ganz schön störrisch. Ich musste ihn mit einem Zauber belegen, damit er nicht andauernd nach mir ausschlägt“, erklärte Moron ruhig. Liryá versuchte erneut sich ein Stück aufzurichten, doch der Schmerz, den die Feuerpfeile verursacht hatten, hatte sich nicht verbessert. Stattdessen pochte es wie verrückt und Liryá glaubte, das die Wunde mit heißen Öl eingerieben worden war. „Tut es wirklich so sehr weh?“, fragte Moron und seine Augen nahmen einen besorgten Ausdruck an. „Na ja … es könnte besser sein“, sagte Liryá und lächelte Moron gequält an, „Solange ich mich nicht bewege, klappt es mit den Schmerzen.“.


  Òkero riss die Augen auf und merkte, dass etwas Weißes sein Sehfeld beeinträchtigte. Der Gnom berührte sich am Kopf und spürte den Verband. „Was soll das?! Was mache ich hier?!“, rief er aufgeregt und sprang sofort auf die Beine. „Òkero! Bleib liegen!“, rief Liryá besorgt zurück. „Lass es gut sein. Er kann sich ruhig bewegen“, erklärte Moron gelassen und ging auf dem Gnom zu, um seinen Verband zu begutachten. Als Òkero Moron sah, starrte er ihn voller Angst an. „Hau bloß ab, Moron! Wenn du mir zu nahe kommst, zerstückle ich dich mit meinen Dolchen!“, schrie er Moron an und legte die Hände auf die Griffe seiner beiden Waffen. „Ihr kennt euch?“, fragte Liryá sofort und starrte die beiden an. Moron nickte. „Ja … leider“. „Geh weg!!“, rief der Gnom erneut und zog seine beiden Dolche ein Stück aus der Scheide heraus. „Wenn du nicht freiwillig aus dem Weg gehst, zerstückle ich dich!“. Moron grinste. „Dann komm her, wenn du dich traust, Knirps!“. Òkero nahm Anlauf auf Moron mit gezückten Waffen. Aber der Magerio war schneller. Er packte dem Gnom am linken Arm und drückte mit dem rechten Fuß gegen die Brust des Gnoms, und schleuderte ihn so in den Dreck. „Ich habe doch gesagt, dass du ein Knirps bist“, sagte er grinsend und streckte seine rechte Hand dem Gnom entgegen, um ihm hochzuziehen. „Na warte … dafür wirst du leiden“, knurrte Òkero und biss kurz entschlossen in den rechten Arm Morons. „Jetzt reichst mir!“, schrie Maja die beiden an, die plötzlich hinter Moron stand, und die beiden Streitenden anfunkelte. „Kéneseá cóté“. Die Haut der beiden Streithähne färbte sich grau und ihre Augen, wie der Rest ihres Körper, blieben in der Bewegung stehen.. „W … Was hast du gemacht?“, fragte Liryá sie aufgeregt und Maja drehte sich um. „Ich habe sie versteinert. Bei dem Krach, den die beiden veranstalten, kann man nicht vernünftig denken!“. Maja setzte sich hinter Liryá und betrachtete die Verletzung. Der Pfeil hatte ein daumengroßes Loch hinterlassen, das schwarzrot schimmerte und noch leicht blutete. „Na ja … sieht nicht schlimm aus. Wir legen ein paar Kräuter darauf und verbinden es. In 3 Tagen kannst du die Schulter schon wieder richtig bewegen“, war Majas Diagnose und stand wieder auf, um einen Verband zu holen. N … Nicht schlimm?!, dachte Liryá geschockt und verzog schmerzvoll das Gesicht, als Maja die Wunde verarztete. „Was ist der Unterschied zwischen einem Magus und einem Magier?“, wollte Liryá wissen. „Magus ist der höchste Titel der Magie, den ein Magier erreichen kann. Sylder ist der einzige Magus in Arzora, aber seine Kräfte sind unter dem Level eines normalen Magiers. Er benutzt die Kräfte der Schwarzen Magie, um die Seelen und Geister der Schatten zu beherrschen“, erklärte Maja ruhig und warf den beiden versteinerten einen schiefen Blick zu. „Eigentlich müssten sie bald auftauen!“. Wie auf Kommando nahmen die beiden ihre normale Hautfarbe an und Moron zog seinem Arm von dem Gnom weg, der Zahnabdrücke von ihm aufwies und blutete. „Wenn du das noch mal machst, beiß ich dir den ganzen Arm weg!“, drohte der Gnom und stand wieder auf. „Wenn ihr beiden nicht sofort aufhört, fessle ich euch und lass euch von den Pferden hinterher schleifen!“, drohte Maja und ihre grünen Augen funkelten wie zwei herabfallende Blitze. „I … Ist ja schon gut“, stotterten die beiden und sahen sie verstört an. „Und wehe ihr haltet euch nicht daran …“. Diese Drohung ließ Maja unausgesprochen, damit die Worte auf Moron und Òkero eine bessere Wirkung zeigten.


  


  Majas Worte hatten zwei Positive Wirkungen. Die 1. war das Moron und Òkero von nun an, sie nicht mehr ständig in den Haaren lagen und das 2. war, dass die beiden fast nichts sagten. Nach 3 Tagen konnte Liryá schon wieder auf Shadow richtig sitzen und reiten. Moron unterrichtete sich derweil im Schwertkampf, während Maja sie, in die Regeln gegenüber, Elben und Zwerge einweißte. Die Regeln der Gnome waren nicht nötig, da sie gemeinsam mit Òkero reisten, obwohl der ein abschreckendes Beispiel war. Seit er die Leichen seiner Familie gesehen hatte, war er meistens schlecht gelaunt, keifte jeden an und starrte einfach nur stur in die Landschaft um sich herum. „Ob sich Òkero je wieder davon erholt?“, fragte Liryá leise und streichelte ihren Rappen. Moron zuckte mit den Schultern und gab seinem fuchsfarbenen Pferd, das den Namen Zerú trug, einen kurzen Stoß in die Flanken, und ritt an Liryá vorbei. „Irgendwann wird er vergessen, was er gesehen hat, und sich stattdessen an die schönen Zeiten mit seiner Familie erinnern. Lassen wir ihn etwas Zeit“, sagte Maja überzeugend und lächelte Liryá freundlich an. „M … Meisterin? Woher kommt Moron?“ Maja sah Liryá erstaunt an. „Ich dachte mir schon, dass du mich das fragst, allerdings hatte ich es früher vermutet“. Liryá warf Maja einen wütenden Blick zu. „Entschuldigung, dass ich so ein Quälgeist bin!“, sagte sie stur. Maja starrte sie erst verdutzt an, bevor sie lauthals zulachen begann, sodass sich Òkero und Moron verwirrt umdrehten und sie fragend ansahen. Liryá stieg die Schamröte ins Gesicht und blickte auf den Fluss hinab, der neben der viel verwendeten Straße her floss und das Spiegelbild der verschiedensten Blumen, die am Wegrand blühten, in sich aufnahm. Der Anblick erinnerte Liryá daran, wie sie mit Favor und den anderen an jeden Sommertag an dem kleinen See hinter Sonnendorf kamen, um zu angeln, zu faulenzen nach der harten Feldarbeit oder zu schwimmen. Sie schluckte schwer und verwarf sofort wieder diese Erinnerung. „Liryá!“. Sie zuckte zusammen und drehte sich um, wo Moron nun neben ihr ritt und sie besorgt ansah. „Ist irgendwas mit dir? Geht es dir nicht gut?“. Liryá schüttelte sofort den Kopf. „Keine Sorge! Ich war nur gerade in Gedanken versunken“. „Maja hat mir erzählt, dass du wissen willst, woher ich komme, ja?“. Sie nickte. „Ich werde es dir erzählen, unter einer Bedingung …“. „Und unter welcher?“. „Dass du es niemanden erzählst, der es nicht wissen sollte, egal, mit was du bedroht wirst, verstanden!“, sagte er hart und Liryá nickte. Moron seufzte erleichtert auf. Ist er vielleicht in seiner Vergangenheit gejagt worden?, dachte sich Liryá und betrachtete Moron. Er atmete tief ein, bevor er seine Erzählung begann:


  „Ich war 11, als ich Maja das erste Mal sah. Sie kam in unsere Stadt, schwer verletzt und wir dachten das das wenige Leben, das sie noch in sich trug, nicht ausreichen würde ihr zu helfen, um zu überleben. Doch wir irrten uns. Maja wurde mit jedem Tag Lebendiger und ihre Lebenskraft verstärkte sich schneller als wir gedacht hatten. Ich besuchte sie jeden Tag. Ihre Geschichten, die sie außerhalb der Stadtmauern erlebt und gehört hatte, faszinierten mich Tag zu Tag mehr, sodass ich es hasste, nach Hause zu gehen. Meine Eltern bemerkten, dass ich mich jeden Tag auf den Weg machte, um Maja zu besuchen, deswegen sperrten sie mich ihn meinem Zimmer ein, doch ich fand immer wieder einen Weg ihnen auszubüchsen. Als Maja beschloss weiterzureisen, folgte ich ihr still und leise, doch bald bemerkte sich mich und hielt mir eine Standpauke. Sie brachte mich aber nicht zurück, sondern begann mich, zu ihren Magerio auszubilden“. „Und wieso darf ich das niemanden erzählen? Ich dachte du jemanden umgebracht hast und dann zu Maja geflüchtet wärst?“. Morons Miene verhärtete sich plötzlich und er biss sich auf Lippen. „Meine Abstammung. Wenn jemand erfährt, dass jemand wie ich, zu einem Magier ausgebildet wird, würde ich Schande über meine Familie bringen. Nur wenige wissen die Wahrheit, warum ich nicht mehr zu Hause bin“. Liryá ritt ein Stück voraus und versperrte ihn plötzlich den Weg. „WER bist DU wirklich?“, fragte sie und ihre Augen glänzten ihn an. „Ich bin der Sohn von König Ikai! Der Gebieter und Herrscher der Menschen im Windreich“, sagte er ruhig und gelassen und ritt an Liryá vorbei, die ihm nach starrte.


  


  9. Kapitel


  


  Liryás pechschwarze Klinge parierte mit aller Kraft die silberne Schlangenklinge von Moron und schleuderte ihm sein Schwert somit aus der Hand. Dabei war der Schwung so kraftvoll, dass das Schlangenschwert in einem Baumstumpf stecken blieb. Der Magerio starrte sie verwirrt an. „Nicht schlecht … für ´ne Anfängerin“, gab er leise zurück. Idiot!, dachte Liryá beleidigt, lächelte ihn aber trotzdem an. „Danke. Euer Lob ehrt mich sehr“. Sie verbeugte sich vor ihm. Moron tat so, als ob er taub und blind wäre, aber die Zornröte stieg ihm dennoch ins Gesicht. Maja und Òkero, die auf einen Felsen saßen und den Übungskampf zwischen den beiden, beobachtet hatten, lachten lauthals auf. Seit Moron Liryá erzählt hatte, das er der Sohn von König Ikai sei, machten sich Liryá und der Gnom immer wieder über ihm lustig und gaben ihm Spitznamen, vor allem Òkero. Was dem Prinzen immer halb in den Wahnsinn trieb und ihn kurz davor brachte, den Gnom in eine Kröte zu verwandeln. „Euch allen wird eines Tages das Lachen vergehen“, rief er ihnen wütend zu und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. „Ach komm schon!“, rief der Gnom ihm entgegen, „Verstehst du keinen Spaß, Prinzchen?“. Liryá musste kichern und prüfte die Klinge ihres Schwertes. „Pass auf! Oder er wirft sein Schwert nach dir!“. „Wohl eher seine Goldkrone mit Edelsteinen besetzt“, warf Maja ein. Òkero konnte sich vor Lachen nicht mehr halten und purzelte rücklings den Fels hinunter. „Hoffentlich bricht er sich das Genick“, murmelte Moron leise, und dachte nicht mal im Traum daran, dem Gnom zu helfen. Òkero tat den Magerio aber den Gefallen nicht, sondern lachte einfach weiter. „Ich bin von Hirnkranken, tollpatschigen Versagern umgeben“, gab Moron verzweifelt zu und lehnte sich erschöpft gegen einen Baumstamm. „Hör auf mit dem Selbstmitleid! Steh auf oder ich schleif dich auf dein Pferd!“, drohte Maja. Die Art ihres Magerios nervte sie langsam. Der Magerio tat, was sie sagte, und schwang sich in den Sattel seines rotbraunen Streitrosses, dessen Eisplatten bei jeder Bewegung quietschten. „Du solltest es Ölen, wenn du nicht willst, dass uns Orks oder andere Scheusale umbringen, Hoheit“, sagte der Gnom ernst und stieg in den Sattel seines zu klein gewordenen Esels. Morons Beherrschungsfaden platzte nun endgültig. Er holte aus einer seiner Satteltaschen vier Wurfdolche heraus und zielte auf dem Kopf des Gnoms. „Ich zähl bis 5, und wenn du da nicht aus der Schussbahn gehst, spieß ich dich auf!“, sagte er drohend und seine graublauen Augen funkelten ihn an. „M … Maja! M … Moron macht das doch nicht wirklich?!“, fragte die Mageria vorsichtig und warf Maja einen schiefen Blick zu. Shadow begann nervös, mit den Hufen zu scharren. Die Magierin nickte ruhig und konzentrierte sich weiterhin auf die Karte von Arzora, die auf ihrem Schoß lag. Sie hatte Liryá nicht zugehört. „Wollt ihr nicht eingreifen?“. Òkero stand immer noch vor Moron, der jeden Moment einen der Dolche nach ihm warf. „Moron sollte nicht überreagieren, und Òkero sollte es sich abgewöhnen nicht alles oder jeder auf die Schippe zu nehmen“, erklärte sie nun ruhig und rollte die Karte zusammen. Die Magierin hob ihre linke Hand, machte eine Drehbewegung und begann zu grinsen. Plötzlich ertönte ein lautes Quieken, das an ein sterbendes Schwein erinnerte. Die Vier drehten sich verwirrt um. Vor ihnen stand eine 4 Fuß hohe Kreatur, dessen Gesicht eine hässliche Fratze zeigte. Eine Plattnase zierte sein Gesicht und zwei paar Hauer ragten aus seinem Maul. Die Haut des Orks war grüngelblich und er trug einfache Eisplatten als Rüstung, die Dellen und Kratzer aufweißte. Ein Kurzschwert, ein Beil und ein Morgenstern, dessen pechschwarze Ligierung die Sonne widerspiegelte, trug er als Waffen. Der Ork brüllte erneut, diesmal vor Freude. „Endlich Frischfleisch! Und die sehen jetzt schon schmackhaft aus!“. „Wir müssen dich Enttäuschen“, begann Maja und zog ihr Schwert, „aber wir sind deutlich in der Überzahl“. Der Ork dagegen rührte sich nicht, sondern begann breit zu grinsen. „Ach wirklich?“. Wie aus dem Nichts standen plötzlich zwei Dutzend Orks neben den Ersten und grinsten ebenfalls. „Jetzt haben wir ein kleines Problem“, gab Òkero schwer schluckend zurück. „Das ist alles nur deine Schuld!“. Der Gnom zeigte auf Moron, der immer noch die Wurfdolche in der Hand hielt. „Wieso bin ich jetzt wieder schuld?!“, fragte er verblüfft und warf einen Dolch nach dem Gnom, der sein Ziel aber umweiten verfehlte und dafür das linke Schulterblatt eines Orks durchdrang. Der Ork starrte verblüfft auf dem Dolch, bevor er ihn herauszog und brüllte. „Hah! Nicht mal richtig Zielen kannst du!“ „Maja! Mach was! Die bringen eher sich um, als die Orks!“, sagte Liryá zähneknirschend zu der Magierin, die die Orks drohend anstarrte. „Du nimmst den kleinsten der Orks und ich nehme den Anführer. Òkero und Moron übernehmen den Rest“, zischte sie Liryá und den anderen beiden zu, die zustimmend nickten. „Dann wollen wir mal sehen was du gelernt hast, Liryá!“, sagte Moron und zog sein Schlangenschwert aus der Schwertscheide, nachdem er die Wurfdolche wieder verstaute hatte. Die Orks nahmen Kampfstellung auf, als die Vier von ihren Reittieren abstiegen. Einer der Orks begann schrill zu quieken und warf Morons Dolch zu ihm zurück, den er gerade noch mit einem Schutzzauber in der Luft halten konnte. „Mieser Trick!“, gab Moron zurück und schleudert den Dolch, dessen Klinge nun eine gelbe Flamme umspielte, auf den Ork zurück und durchbohrte ihm das Herz. Die Kreatur kippte um und bewegte sich nicht mehr. Moron grinste. „Na also! So geht das“. Während die Orks ihren toten Kameraden verdutzt anstarrten, ergriffen die anderen die Gelegenheit. Maja rammte ihr Schwert in den Wanst des Anführers und begann die Klinge in seinem Körper zu drehen, bevor sie sie aus ihm wieder herauszog und den nächsten Ork in den Magen schlug. Moron und Òkero taten es Maja nach und begannen die Orks niederzumetzeln, bis auf Liryá. Sie stand wie angewurzelt da und konnte nicht verstehen, warum sie die Orks angriffen. Wieso machen sie das? Wieso töten sie die Orks? Was haben sie denn getan?!, dachte sie sich geschockt und umfasste den Griff ihres Schwertes fester. Plötzlich sprang etwas hinterrücks auf Liryá zu. Wie im Reflex zog sie ihre Waffe und parierte die Klinge einer Axt. Der Ork war erstaunt über Liryás Schnelligkeit. Er sprang einen Schritt von ihr weg und nahm in die rechte Hand sein Kurzschwert. Der Ork begann, mit beiden Waffen Liryá zu attackieren. Obwohl die Mageria nicht viel Erfahrung mit dem Kämpfen hatte, vor allem gegen Orks, schlug sie sich gegen die Kreatur gut. In Liryás Inneren schrie alles vor Angst und sie hätte sich am liebsten in ein Mauseloch zurückgezogen, aber ein komisches Gefühl begann sich in Liryá zu regen und wurde mit jedem parierten oder verletzenden Schlag stärker. „Du bist gut … für eine Zwischenmahlzeit“, gab der Ork grunzend zurück und ließ die Schneide seiner Axt, in Liryás rechten Arm gleiten. Die Mageria schrie auf und sah auf die Wunde hinab. Diese blutete stark doch der Schnitt war nicht tief, und obwohl der Schmerz unerträglich war, kämpfte sie entschlossen weiter. Ihr Ärmel tränkte sich nach und nach mit Blut. Sie grinste plötzlich. „Glaubst du wirklich ich, bin so einfach zu besiegen?“, fragte sie den Ork und rammte ihn die Waffe durch das Schlüsselbein. Die Kreatur starrte verdutzt auf die Wunde, bevor Liryá ihn enthauptete. „Das war gut!“. Sie drehte sich verwirrt um und sah Moron hinter sich stehen. Liryá starrte nun auf den Torso des Orks. Langsam erwachte sie aus ihrer Kampflust. „W …Was hab ich gemacht?!“, sagte sie plötzlich ängstlich und ließ ihr Schwert fallen. Ihre Augen wurden glasig und blickten Moron an. „D … Dieses Wesen hat mir noch nie etwas getan! W … Wieso hab ich ihn umgebracht!“. „Weil dich dein Instinkt gewarnt hat, dass er dich zuerst tötet, wenn du nicht eingreifst“, erklärte Maja und wischte das triefende grüne Blut, an ihrem schwarzen Umhang ab. „Das Einzige was diese Monster verdienen ist der Tod! Für das wurden sie geboren“. „Maja! Hör auf damit! Liryá hat noch nie ein Lebewesen getötet?!“, schrie Moron ihr entgegen. Maja ging langsam auf ihrem Magerio zu, bis sie wenige Zentimeter von ihm entfernt war. „Solange du unter meiner Pflicht stehst, tust du das was ich dir sage, denkst das was ich dir sage und hörst das, was ich dir sage! Und außerdem hätte Liryá sowieso irgendwann jemanden getötet, und wenn du die Orks noch einmal als LEBEWESEN bezeichnest, dann werde ich dich an deinen Vater ausliefern!“, drohte sie zischend und war kurz davor, ihre angestaute Wut an ihm auszulassen. Sie drehte sich empört um und stieg auf ihr Pferd. „Muss du wirklich alle Orks beschuldigen?! Was haben dir alle getan?!“, fragte er fassungslos. Liryá bildete sich, das Majas Augen sich mit Wasser füllten, als sie ihrem Pferd die Sporen gab und in den dunklen Wald ritt. „M … Moron? Was meintest du damit?“, fragte der Gnom neugierig und begann die Leichen der Orks zu durchwühlen. Liryá heilte ihre Wunde und beobachtete Òkero angewidert bei seinem Tun. „Sie und ich wissen es“, sagte er leise und schwang sich in Zerús Sattel, und wartete bis Òkero und Liryá auch auf ihren Reittieren saßen, um Maja endlich zufolgen.
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  Liryá betrachtete verträumt den glitzernden Fluss, der zu ihrer linken floss und in den Elorasee mündete, der in der Ferne als leichter Silberstreifen zu erkennen war. Sie seufzte und streichelte Shadow durch seine Mähne. Òkero ging neben Esrá her und betrachtete ebenfalls den Anblick des Flusses, der einer Schlange ähnelte, und dadurch seinen Namen erhalten hatte. „Man nennt ihn auch den Schlangenfluss, weil er nicht nur den Körper einer Schlange hat, sondern auch Wasserschlangen in ihm Leben“, erklärte Òkero ihr, als sie ihn freundlich fragte. „Aale! Sie werden Aale genannt“, korrigierte Maja und strich sich durch ihr blondes Haar. Seit den letzten Tagen hatten ihre Gesichtszüge etwas an Härte verloren und stattdessen machte Besorgnis sich breit. Morons Worte haben bei ihr mehr ausgelöst, als ihm wohl lieb war, dachte sich Liryá und sah Maja mitleidig an, bevor sie dem Magerio einen schiefen Blick zu warf, den er mit einem Achselzucken erwiderte. Der Gnom bemerkte, dass die beiden sich um Maja sorgten, und flüsterte leise zu Moron: „Vielleicht solltest du dich bei ihr entschuldigen“. Moron hielt sein rotbraunes Streitross an und warf dem Gnom einen Blick zu, der so etwas sagte wie: Ich werde mich nicht entschuldigen! Òkero zuckte zusammen und murmelte etwas kleinlaut. Liryá lenkte ihr Pferd neben Zerú und versuchte es ebenfalls: „Moron, es ist besser so! Auch wenn es deinen Stolz verletzen sollte, Maja geht es seit dem nicht besonders gut!“. Moron senkte die Augen und seufzte. „Ja. Ich werde mich entschuldigen … aber nur weil du es willst!“. Liryá wurde leicht rot. Als Moron außer Hörweite war, lachte Òkero leise. „Das hört sich fast so an als würde er dich ganz gerne haben“. Liryá warf ihn einen bösen Blick zu. „Wenn du noch einmal mit solchen Vermutungen daherkommst, dann häng ich dich kopfüber in der Luft auf“, sie grinste, „Maja hat es mir schon ein paar Mal gezeigt!“. „Ist ja schon gut! Deswegen musst du mir nicht gleich drohen!“, wehrte er schnell ab. „Sag mal, Òkero“, begann Liryá plötzlich, „wie alt ist Moron überhaupt? Wohl genauso alt wie ich, oder?“. Der Gnom sah sie verwirrt an. „Wie alt schätz du ihn denn?“. „So auf etwa 15 oder 16 Jahre“, gestand sie. „Und wie kommst du darauf?“. Die Mageria zuckte mit den Schultern. „Ich vermute es eben!“. Òkero grinste. „Du glaubst er ist so alt wie du?“. Sie nickte. Der Gnom grinste erneut. „Äußerlich gesehen mag er deinem Alter gleichen aber Moron ist schon älter als du. Lass mich mal schnell überlegen“, der Gnom zählte etwas an seinen Fingern ab, „Moron ist 19“. „Also drei Jahre älter“, murmelte sie leise. Òkero warf ihr einen schiefen Blick zu. „Wieso willst du das denn überhaupt wissen?“. „Ach … Nur so! Reine Neugierde“, sagte sie schnell und schloss zu Moron und Maja auf, die wieder eine normale Unterhaltung führten. „Maja! Wann kommen wir in Sú´bar an?“, fragte Liryá sie nun. Die Magierin zeigte auf eine dichte Wolkendecke, die anscheinend etwas verbarg. „Wenn wir die ersten Berge des Schattengebirges sehen können, sind es dann nur noch wenige Tage, bis wir dort ankommen“, erklärte sie freundlich, und Liryá bildete sich ein, die riesigen Umrisse einer ungewöhnlichen Kreatur zu erkennen, die in der Wolkenschicht umherflog. Sie runzelte die Stirn leicht. Das konnte kein Vogel sein, nein, dafür war der Schatten viel zu groß, doch was war es dann?


  


  Die herabsteigende Abendsonne färbte die Wolken und den Himmel blutrot, während die schwachen Umrisse des weißen Mondes zu erkennen waren. „Wie wär’s mit ein bisschen Unterricht in Magie?“, fragte Maja und stellte sich vor Liryá hin und grinste. Liryá nickte und folgte ihr. Maja blieb auf einer kleinen Lichtung stehen, wo ihre Reittiere grasten. „So … dann fangen wir mal an! Heute werde ich dir etwas über den Einsatz mit dem Element Luft lernen“, erklärte sie und krempelte die Ärmel ihrer Robe zurück. Sie streckte Liryá ihre rechte Hand entgegen und murmelte etwas. Liryá spürte einen gewaltigen Luftzug, der vor ihr entstand und immer stärker wurde. Sie hielt schützend ihre Arme vor die Augen, um nicht Sand oder Dreck in diese zu bekommen. Esrá und Shadow schnaubten aufgeregt. Zerú und Lénaé dagegen fraßen einfach weiter, sie waren an diesen Zauber wohl schon gewöhnt. „Du sollst gefälligst die Augen aufmachen!“, sagte Maja laut zu ihr. Liryá öffnete ihr rechtes Auge einen kleinen Spalt und beobachtete das Schauspiel vor sich. Zwischen Maja und Liryá hatte sich ein kleiner Tornado gebildet, der aus der Erde wuchs und ihren gesamten Inhalt umherschleuderte. „Versuch ihn zu kontrollieren!“, sagte Maja zu ihr und senkte ihre Hand. Liryá streckte beide Hände sofort aus, und versuchte die Magie ihres ganzen Körpers, auf den Tornado zu konzentrieren, um ihn zu halten. Es klappte! Aber nur wenige Sekunden, bevor der Tornado dann zerfiel und die wirbelnde Luft verschwand. „Nicht schlecht! Versuchen wir es noch mal!“ Maja wiederholte die Prozedur und Liryá versuchte diesmal ihre Magie länger auf den Tornado zukonzentrieren, was nach einigen hin und her klappte. Ganze zwei Minuten konnte sie den Tornado aufrechterhalten, bevor er wieder zerfiel. In Majas Gesichtsausdruck konnte sie Ablesen des Sie mehr als begeistert war. „D … Das ist unmöglich! Selbst ich brauchte damals fast zwanzig Versuche, um ihn wenigstens 30 Sekunden aufrechtzuerhalten. Du dagegen brauchst nur zwei und kannst ihn ganze zwei Minuten halten. Du hast mehr als nur angeborenes Talent, du hast wie es aussieht die perfekte Selbstkontrolle für kleinere magische Zauber! Genau wie ein Magier der Schattenelben oder ein Drachenmagier“. Das letzte Wort flüsterte Maja so leise, dass Liryá es nicht verstand. „Was ist das stärkste Element?“, fragte sie plötzlich. „Alle sechs Elemente sind sehr mächtig: Feuer, Wasser, Erde, Luft, Licht und Schatten. Es gibt eigentlich keinen Unterschied, jedes Element besitzt die gleiche Stärke. Für jeden Magier ist sein Element natürlich das Stärkste, aber es kann durch zwei oder drei Gegenelemente zerstört werden. Jeder Magier, der seine Ausbildung abgeschlossen hat, bekommt ein Geschenk der Königin der Elben. Entweder eine Waffe oder einen Edelstein, der mit magischen Fähigkeiten ausgestattet ist, die der Magier kontrolliert. Früher, als die Drachen noch lebten, war es üblich das die Magier, die am Begabtesten mit allen Elementen waren am Anfang ihrer Ausbildung ein Drachenei bekamen, dessen Farbe genau auf die Persönlichkeit des Magiers zugeschnitten war. Wir nannten sie die Drachenmagier, weil sie die Einzigen waren die die Ehre hatten mit den Drachen zusprechen, zureisen und ihre Magie mit ihnen zu verbünden. Wenn sie auf den Schlachtfeldern erschienen, war kein Kampf für uns mehr unmöglich zu gewinnen! Ihre Feuer brannten heller und wärmer als die heißesten Essen der Zwerge und es konnte über zehn Stunden brennen. Alles, was ihnen in den Weg kam, und feindlich war, wurde in wenigen Sekunden ausgelöscht. Ihre Fluggeschwindigkeit war kam zu beschreiben. Sie kamen schneller als ein heranzuckender Blitz und man spürte sie genau so wenig wie einen schwachen Windhauch. Sie konnten bis zu 150 Meter groß werden und manchen wurden sogar noch größer. Ihre Flügelspanne betrug das Doppelte ihrer Körpergröße. Die Schuppen glänzten wie Diamanten, wenn das Licht der Sonne sie berührte. Und dennoch, obwohl sie die stärksten Kreaturen von Arzora waren, waren sie weder machtgierig noch eingebildet. Doch dieser verdammte Hadarak musste sie unbedingt töten! Wenn ich ihm eines Tages gegenüberstehen sollte, werde ich ihm die Kehle mit meinem Schwert durchschneiden und sein Kadaver als Tierfutter benutzen!“. Majas Stimme wurde immer lauter und vor Wut zog sie ihr Schwert und spaltete einen jungen Baum. Das Zweiklingen Schwert vollführte einen sauberen Schnitt und spaltete ihn bis zur Wurzel. Liryá schluckte. Das was Maja ihr erzählte faszinierte sie so sehr, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. „Aber es gibt doch noch 4 Dracheneier! Vielleicht schlüpfen sie, bevor Hadaraks Diener sie bekommen!“. Maja hatte sich wieder beruhigt und das Schwert steckte wieder an seinem Platz. „Ja, aber wenn er sie zuerst findet, sieht es schlecht für uns aus. Das würde bedeuten, dass es nie wieder einen Drachen in Arzora geben wird, und wenn doch wird er auf Hadaraks Seite stehen. Das ist das Ende für uns alle“, sagte Maja niedergeschlagen und ging zum Lager zurück, wo Moron und Òkero das Abendessen schweigend vollzogen. Liryá sah ihr nach. Der Anblick Majas schmerzte sie sehr. Hadarak hat nichts anderes als den Tod verdient. Dennoch, seine Herrschaft muss auch etwas positives Beieinhalten, was wir noch nicht erkennen können. Vielleicht sind die Drachen wirklich die edelsten und anständigsten Geschöpfe gewesen, oder sie taten nur so, um und alle irgendwann zu vernichten? Aber Hadarak muss einen Grund gehabt haben, sie zu vernichten. Ob Gut für uns oder für ihn, der Tod der Drachen muss ein Geheimnis verbergen, das Arzora vor etwas schützten sollte, überlegte Liryá und folgte Maja zurück zum Lager.


  Am nächsten Tag konnte Liryá leicht den Umriss einer riesigen Bergkette erkennen. Maja deutete auf eine weiße Burg, die anscheinend aus dem Berg wuchs, und ihre hohen Wehrtürme ragten in den Himmel. „Dort vorne ist Sú´bar! Bis jetzt sehen wir nur die Burg, denn die Stadt liegt weiter unten“, erklärte sie und auf ihrem Gesicht erschien ein freundliches Lächeln. Òkero seufzte. „Endlich ein weiches Bett und gutes Essen!“. Moron warf ihn einen schiefen Blick zu. „Wenn das deine einzige Sorge ist!“. Die Landschaft um sie herum war kahl und zeigte nichts als flaches Land, das bis zu den Stadtmauern reichte, die man vage in der Ferne erkennen konnte. Ab und zu ein kleines Gehöft oder eine Baumgruppe, aber sonst war in Sú´bars Umgebung nichts weiters zu erkennen. Stattdessen konnte man den Elorasee deutlicher sehen, der sich zu Sú´bars Linken ausbreitete, aber er war dennoch immer noch einen Tagesritt von ihrem Standort entfernt. Es war unmöglich auf das nächste Ufer zu sehen und das Wasser glitzerte wie tausend kleine funkelnde Sterne. Der See hatte eine ungewöhnliche Farbe. Statt Blau war das Wasser Smaragdgrün und kristallklar. Man konnte ungestört bist auf den Grund des Bodens sehen und die Vielfalt der umherirrenden Fische erkennen. Liryás Augen glänzten richtig, als sie weit entfernt, mitten im See eine sichelartige Insel erkennen konnte. Die Mageria musste die Augen zusammenkneifen, um den weit entfernten Landstrich überhaupt wahrzunehmen. „Die Insel heißt Elora. Dort leben bis seit heute immer noch eine Handvoll Elben“, erklärte Moron ihr, als sie ihn fragte. „Und wie leben sie so?“. Er zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Angeblich Essen sie nichts, was aus Fleisch besteht“. „Ist das nicht sehr eintönig? Ich würde durchdrehen, wenn ich nicht mindestens einmal in der Woche etwas aus Fleisch essen würde“, gestand Liryá. „Na ja … Ich kann Fleisch nicht leiden! Ich finde es ist ein Verbrechen ein Tier mit qualvollen Schmerzen zu töten, nur um sich an genüsslichen Geschmack ihres Körpers zu erfreuen!“, sagte Moron kalt und streichelte Zerú. „Oh … Das wusste ich nicht. T … Tut mir leid, wenn ich dich damit verletzt haben sollte, dann sag es mir“, entschuldigte sie sich sofort. Moron zuckte mit den Mundwinkeln. „Du hast mich gar nicht damit verletzt! Ich hab nur gesagt das mir die Tiere leidtun, aber danke das Du gedacht hast du verletzt mich damit“. Moron lächelte sie an und strich ihr durch ihre langen Schwarzen Haare, bevor zu Òkero vorritt. „Tzzzz … Wenn ihr zwei euch nicht richtig benehmt, muss ich wohl härtere Maßnahmen ergreifen!“, sagte Maja kichernd. Liryá, der das Rot in ihrem Gesicht sehr gut stand, warf Maja einen bösen Blick zu. Ihre blauen Augen funkelten. „Ist ja schon gut“, gab Maja augenzwinkernd zurück.
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  „Maja, wieso trägt die Vielzahl der Landschaften den Namen Elora?“, fragte Liryá plötzlich. Maja sah sie leicht blinzelnd an. „Das weißt du nicht?“. Sie schüttelte den Kopf. Die Magierin legte ihren Kopf in den Nacken. „Wer glaubst du hat Arzora entdeckt?“. „Die Elben!“, antwortete Liryá sofort. Moron, der neben ihr ritt, schüttelte den Kopf. „Die Menschen“, berichtigte er. „Aber ich dachte die Elben wären das erste Volk gewesen. Das Es die Menschen waren wusste ich nicht“, sagte die Mageria verwirrt. „Vielen vermuten das Es die Elben waren, weil sie so nahe am Meer leben, doch nein! Die ersten Menschen setzten vor … dreitausend Jahren ihren Fuß in dieses Land. Die erste Königin von Arzora hieß Elora, den es gab früher die Grenzen der verschiedenen Länder noch nicht. Sie war die Gerechteste, klügste und bewundernswerteste Königin, die es je gab und geben wird. Sie strebte nicht nach Macht, wie Ikai oder die anderen Könige, sie wollte nur Einigkeit zwischen den Licht- und den Schattenvölkern. Elorasee, Elorainsel, und der Elorawald wurden nach ihr benannt. Weil sie die Einzige war, die die Bedürfnisse ihres Volkes berücksichtigte, aber dafür oft ihre eigenen zurücksteckte. Die vier Elbenvölker waren die letzten Rassen, die nach Arzora kamen. Sie leben erst seit etwa tausend Jahren hier“, erklärte Maja freundlich. „Äh … Entschuldige mal wenn ich Nachfrage: aber vier? Ich dachte es gibt nur eine Elbenrasse?“, fragte Òkero ängstlich und Esrá stimmte mit ihrem I-a ein. „Du wusstest nicht, dass es vier Völker gibt?“. Er schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht“, warf Liryá schnell ein und lächelte verlegen. Maja fasste sich an den Kopf. „Ich glaub das nicht! Das mit Elora wissen nur wenige das hat mich nicht überrascht, aber dies?!“. Moron grinste. „Keine Angst, Maja! Ich werde es den beiden erzählen. Reite du ruhig zum nächsten Gehöft vor und frag, wie lang wir noch bis nach Sú´bar brauchen“. Sie nickte und gab Lénaé die Sporen. „Es gibt vier Völker der Elbenrasse: Lichtelben, Schattenelben, die Elben und die Dunkelelben. Zwei der vier Völker verehren das Licht, die anderen beiden dagegen die Dunkelheit. Die Lichtelben und die Elben gehören zum weißen Bund, also zu den Menschen, Zwergen und Gnomen. Die Schatten- und Dunkelelben dagegen gehören zum schwarzen Bund. Orks, Tauren und die Untoten sind ihre Verbündeten. Alle vier Völker leben im gleichen Teil des Landes, also im Elorawald, der sich im Erdreich befindet. In den Erdreichen leben nur Elben. Andere Völker haben Schwierigkeiten um in dieses Reich zukommen, doch mit bestimmten Adelstiteln, Freundschaften, Gesandtenschreiben oder Berufsgraden kommt man leicht hinein“, erklärte Moron. „Also … könntest du theoretisch leichter in das Elbenreich kommen, weil du der Sohn von König Ikai bist?“, fragte Liryá. Moron nickte. „Ja!“. Maja kam auf ihrem hellbraunen Pferd zurück und berichtete, dass sie bis zum Abend in Sú´bar sein würden.


  


  Als die Strahlen der Abendsonne das Land um sie herum nach und nach rot färbten, konnten sie nicht nur die Umrisse, sondern auch schon einige Gebäude von Sú´bar erkennen. Vor allem die hohen Wehrtürme der Burg, denen das Licht der Abendsonne einen friedlichen Eindruck verlieh. „D … Dort, in dieser Burg, lebt also Morons Vater?“, fragte Liryá den Gnom leise. Er nickte. „Wir müssen aufpassen, dass sie Moron nicht erkennen, sonst bringt man uns noch zu Ikai. Und soweit ich vermute, hat Sylder ihn schon längst einen Boten geschickt, der ihn über unsere Ankunft berichtet hat“. „Und was machen wir, wenn Sylder persönlich in Sú´bar ist?“. Òkero zuckte mit den Schultern. „Weglaufen?“. „Du bist und bleibst ein Feigling“, sagte Moron gelangweilt. Der Gnom spuckte neben Moron auf dem Boden. „Ach ja! Lieber ein Feigling als das Ich alles und jeden meine Meinung sagen muss! Das war wirklich das Dümmste was du je gemacht hast!“. „Das ist eben meine Art!“, gab Moron bissig zurück und legte seine rechte Hand auf sein Schlangenschwert. „Glaubst du wirklich, dass ich Angst vor einen Taschenspielermagier habe?“. „Wenn ihr beide nicht sofort aufhört, dann verwandle ich euch in Würmern und gebe euch dann einen Angler oder einer Stadttaube zum Fressen!“, sagte Maja wütend und ihre Augen funkelten. „Ist ja schon gut!“.


  Viele Menschenmengen drängten sich durch das goldene Stadttor aus Eisen. Erst jetzt sahen Òkero und Liryá, warum Sú´bar die Hauptstadt des Windreiches war. Die meisten der Häuser waren zwei- oder dreistöckig und auf den Dächern waren kleine Gärten angelegt worden. Die Häuser bestanden aus Stein oder Holz und die Straßenwege waren aus reinstem Marmor. Die Stadt erstreckte sich bis zum Anfang des Schattengebirges, dessen Gipfeln in der Ferne in den Himmel ragten. „D … Das ist fantastisch!“, sagte Liryá laut und schmiegte sich an den Hals ihres Pferdes. „Ich finde es ist eine Verschwendung“, sagte Òkero, der genauso beigeistert, war wie sie, aber dennoch den Marmorweg als übertrieben hielt. „Ich würde es verstehen, wenn sie nichts anderes als Marmor hätten, und das reichlich, aber den Marmor den Sú´bar noch hat, reicht nicht mal mehr für eine einzelne Platte“. Maja nickte. Moron sagte nichts dazu. Er war mehr damit beschäftigt nach Leuten Ausschau zuhalten, die ihn kannten. Er verkrampfte sich mit jedem Schritt, den sie vorwärts ritten. „Wir suchen uns erst mal eine Herberge“ verkündete Maja. „Die Stadt ist wirklich eines Königs würdig“, sagte Liryá leise und betrachtete voller staunen den Marktplatz, der fast die Hälfte von Sú´bar in Beschlag nahm. „Wie du meinst!“, gab Moron bissig zurück. Liryá zuckte zusammen. Hat er wirklich soviel Angst jemanden zu Begegnen, der ihn kennt?, dachte sie mitleidig. Liryá legte ihre rechte Hand auf eine seine Schultern. „Wieso hast du soviel Angst davor? Es leben hier bestimmt Tausende von Leuten, der verschiedensten Rassen, und welche werden bestimmt auch Moron heißen. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, egal was du getan hast, ich glaube nicht das Du ein schlechter Mensch bist“. Liryá lächelte ihn freundlich an. Moron wurde leicht rot und sah schnell weg. „D … Danke“, stotterte er leise. „Keine Ursache!“.


  „Die beiden verstehen sich sehr gut, findest du nicht?“, fragte Òkero die Magierin freundlich. „Die beiden sollten besser aufpassen, dass sie es nicht zu weit treiben!“, gab Maja kalt zurück. „Warst du nicht auch mal verliebt, Maja?“, fragte der Gnom vorsichtig. Maja hielt ihr Pferd an und warf ihn einen wütenden Blick zu. „Meine Vergangenheit geht dich einen Dreck an! Wenn du noch einmal danach fragst, wirst du deines Lebens nicht mehr glücklich!“. Der Gnom hatte das Gefühl zuschrumpfen, und noch kleiner zu werden, als er sowieso schon war. „Ich werde es mir merken“.


  


  Moron band die Pferde und Esrá an einem Anbindepfahl fest, der von dem roten Falken stand. „Ich hab schon ein Zimmer für uns vier reserviert, wir essen erst etwas, bevor wir uns zu Bett begeben“, erklärte Maja und stellte Moron eine Schüssel hin, die ihr die Bedienung gab. Òkero und Liryá hatten ihr Essen schon verspeist, wobei Òkero schon bei der dritten Schüssel war. „Ich hab doch gesagt, dass er uns alle Haare vom Kopf frisst“, flüsterte Moron leise zu Liryá, die zu kichern begann. „Was gackert ihr beiden den so?“, fragte Maja neugierig. „Ach nichts. Iss ruhig weiter!“, gab Liryá schnell zurück. „Das hoff ich auch!“.


  Nachdem alle ihren Hunger gestillt hatten, verkündete Maja: „Òkero und ich werden uns ein bisschen umsehen. Wenn wir bis Mitternacht nicht zurück sind, dann verschwindet ihr so schnell wie möglich und reitet nach Falkenblau, verstanden?!“. Moron nickte. „Kein Problem!“. Der Gnom und die Magierin standen auf und verließen das Gasthaus. Moron schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Sorgen um die beiden. Maja sagt, dass jedes Mal wenn sie wo hingeht, bis jetzt ist aber noch nichts passiert“.


  Liryá ließ sich auf das Bett sinken. Die weichen Federn der Matratze gaben ihrem Körper ein Gefühl der Erholung zurück, das sie seit langen vermisst hatte. „Maja hat mir erzählt, dass du aus Sonnendorf stammst. Deine Familie und deine Freunde werden sich sicher um dich sorgen, wieso schreibst du Ihnen keinen Brief?“, fragte Moron plötzlich und warf seinen Rucksack in eine Ecke des Zimmers, bevor er sich auf das Bett setzte, das gegenüber von Liryá stand. Liryá nestelte an den Lederriemen ihres Rucksackes herum, bevor sie etwas sagte. „Naja …Wenn ich Favor einen Brief schreibe, dann wird er vor Wut bestimmt an die Decke gehen und mir einen Boten schicken, der die übelsten Beschimpfungen ausrichten wird. Immerhin hab ich mir einfach Shadow genommen, ohne zu fragen“. Liryá lächelte schuldig. „Und deine Eltern?“. Sie verkrampfte sich und ihre Haare fielen ihr ins Gesicht, so das Moron es nicht mehr sehen konnte. „Darüber will ich noch nicht mit dir sprechen, ein anderes Mal!“, sagte sie leise. „In Ordnung“, sagte Moron freundlich. Er stand auf und wollte gerade zu einem der Fenster gehen, als plötzlich die Fensterscheibe in Tausende von Glassplittern zersprang. Moron und Liryá zogen sofort ihre Waffen und hielten mit Magie die umherfliegen Splitter in der Luft fest. Vor ihnen stand ein riesiges Katzen ähnliches Wesen. Diese war mindestens 3 Fuß groß und die blutroten Augen blickten die beiden drohend an. Die spitzen Reißzähne waren mit Blut beschmutzt. Das Fell war schwarz und in der Mitte des Rückens verlief ein blonder Streifen. Die Krallen waren ausgefahren und hinterließen tiefe Kratzspuren, bei jedem Schritt, den das Wesen tat. Moron und Liryá waren leichenblass. Der Magerio murmelte leise etwas, was Liryá nicht verstand. Plötzlich ertönte draußen ein langer Pfiff. Die Katze drehte den Kopf um und blickte aus dem zerstörten Fenster hinaus. Sie fletschte ein letztes Mal die Zähne, bevor sie durch das Fenster wieder verschwand. Liryá sprach einen Zauber, der die Scheibe wieder zusammensetzte. „Wir sollten es Maja erzählen“, sagte sie sofort und ließ sich auf ihr Bett sinken. Moron stand immer noch wie angewurzelt da. „Nein! Wir werden ihr nicht erzählen, dass eine Naurda-Katze hier war“. „N … Naurda? Dieses Wesen ist eine Naurda-Katze? Ich habe sie mir in Wirklichkeit viel kleiner und nicht so gefährlich vorgestellt. Die Geschichtenerzähler bezeichnen sie doch immer als eine der harmlosesten Kreaturen von Arzora“, sagte Liryá verwundert. „Das sind sie auch, wenn man sie nicht mit einem Bannzauber der Schwarzen Magie belegt. Sonst sind sie friedliche und hilfsbereite Kreaturen, aber sobald ein Schattenmagier einen Bannzauber über sie spricht, sind sie das reine Böse“, erklärte Moron ihr und er setzte sich nun endlich hin. „Ich hoffe nur, dass dieses Wesen Òkero und Maja nicht findet und Ihnen etwas antut“. Liryá nickte stumm.


  


  12. Kapitel


  


  „Lass mich sofort los, du verrückter Winzling!“. Fast schrie die Magierin mit diesen Worten den Gnom an. Er hatte sich an ihrem rechten Bein festgekrallt und ließ es um jeden Preis nicht los, egal was sie sagte oder tat. „Nein! Ich will da nicht rein!“, gab er wütend zurück. Maja und Òkero befanden sich in der Palastanlage von König Ikai und versteckten sich in dem weitläufigen Hofgarten. „Sei still!“, zischte sie, „Wegen dir hört uns noch jemand!“. „Da habt ihr nicht so unrecht. Eure Stimme vernimmt man bis zum königlichen Hinterhof, meine Teuerste“, sagte eine sanft, reine Stimme, die einer magischen Melodie glich. Maja drehte sich verwirrt um. Die Stimme kam ihr sehr vertraut vor und sie hatte fast nicht mehr daran geglaubt, sie je wieder in ihrem Leben zu hören. Eine Elbin, mit schulterlangem, gelockten goldenen Haar mit glitzerndem Sternenstaub darin, stand hinter ihr und lächelte Maja freundlich an. Sie trug eine weiße, bodenlange Robe mit schwarzen und roten Blumen als Muster. Ein schulterhoher Stab aus weißer Birke mit einer azurblauen Kristallkugel hielt sie in der rechten Hand. Ihre Augen, die die Farben von Citrin hatten, schauten die beiden verwundert an. „Meisterin Iénda!“, sagte Maja freudig und packte dem Gnom am Genick. Nur widerwillig ließ er sie los, als Maja ihn mit ihren langen Fingernägeln in seinen Nacken stach. Òkero wurde sanft auf den Boden gesetzt, wo er sofort begann, die verwundete Stelle, zu überprüfen. „Du erkennst mich noch? Das freut mich aber!“, sagte die Elbin und trat einen Schritt auf Maja zu und umarmte sie herzlich. Nach einiger Zeit löste sich Iénda von ihr. „Ist das dein Gefährte?“. „Sklave würde es eher treffen“, erklärte der Gnom beleidigt. Maja lächelte verschmilzt. „Er gehört zu meinem Hausstaat. Ich nehme ihn gelegentlich auf meinen Reisen mit“. Iénda wurde hellhörig. „Ein Gnom als Diener. Das ist mir aber neu. Ich habe gehört, dass du einen Magiero hast. Ist er etwa mit seinen Studien schon fertig?“. „Nein, noch nicht. Er ist sehr talentiert, es wird mir schwerfallen ihn gehen zulassen, wenn er diese beendet hat“. Die Elbin nickte. „Erzähl mir alles was dir in den letzten Jahren, seitdem du die Elbenhauptstadt verlassen hast, widerfahren ist, aber zuerst …“, begann Iénda, „möchte ich dir meinen Mentor vorstellen“. „M … Mentor? Ihr seit doch schon eine sehr begabte Magierin, ihr braucht doch keinen Mentor mehr, oder irre ich mich damit?“. Iénda lächelte. „Du hast nicht ganz unrecht, aber ich habe jemanden gefunden, dessen Kunst meine um Längen überschlägt“. Die Elbin sprach diese Worte so aufgeregt, wie ein kleines Mädchen, das gerade die Geschenke ihres Geburtstages zu sehen bekam und sich nicht mehr vor Freude einkriegen konnte. Òkero betrachtete die Elbin skeptisch. Ihre freundliche Art, wie sie Maja umarmte und mit ihr sprach, war ihm … gruselig und kam sehr gespielt vor. „Zur welcher Art von Elben gehört ihr … Iénda?“, fragte der Gnom vorsichtig. Die Elbin ließ ihre Augen über den Gnom schweifen. Sie musterte ihn eindringlich, bevor sie ihn antwortete: „Ich gehöre zu den Lichtelben.“. „Eine Lichtelbin? Das trifft man auch nicht oft“, sagte der Gnom verwundert. „Nun haben wir aber genug geplaudert! Mein Mentor ist sicher schon ganz ungeduldig“. Iénda griff Maja am linken Handgelenk und zog sie hinter sich her. Sie zuckte mit den Schultern, als der Gnom ihr einen wütenden Blick zuwarf. Òkero trottet den beiden hinterher, während Iénda weiterhin Maja zuschwatzte.


  Nach dem Sie fast eine halbe Stunde gegangen waren, blieb Iénda vor einem schneeweißen Pavillon stehen. Maja und Òkero waren zu weit entfernt, um die Gestalt zu erkennen, die auf der Bank saß und in einem Buch blätterte. „Ich werde euch meinen Mentor ankündigen“, sagte sie schnell und rannte in dass Pavillon hinein. Òkero warf ihr einen schiefen Blick. „Woher kennst du sie?“. Maja seufzte. „Sie lebte früher an Kaylas Hof, als ich dort studiert habe. Doch vor etwa 19 Jahren hat sie sich vom Königshaus losgesagt. Ich dachte, dass sie Tod sei, den Gerüchten zu folgen. Deswegen verwunderte es mich das Sie lebt“, erklärte sie und eine Spur Sarkasmus konnte man daraus hören. Der Gnom öffnete den Mund, um etwas zusagen, doch die Elbin kam zurückgelaufen. Ihre kniehohen Stiefeln aus schwarzem Leder, so kam es den Gnom vor, berührten nicht den Boden des giftgrünen Rasens. „Mein Meister ist begeistert, mit dir zu sprechen! Los kommt“. Maja und Òkero folgten der Elbin, die sich einen unsicheren Blick zuwarfen.


  Iénda stieg die schneeweißen Stufen aus Elfenbein hinauf und setzte sich neben ihren Mentor auf die Bank. Maja blieb wie angewurzelt stehen, als sie Iéndas Mentor erkannte. „Hallo Maja! Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Ich hoffe du kennst meinen Namen noch?“.


  


  Sanft bewegte sich die schwarze Naurda-Katze, mit dem hellen Streifen auf dem Rücken, auf dem Dach des Palastes. Die hohen Türme aus Marmor strahlten ein helleres Licht aus als der Vollmond, der über den Bergen hing. Die Katze streckte sich und riss ihr Maul auf. Ihre blutroten Augen blickten nach oben, zu den Berghängen des Schattengebirges. Die Berge waren tiefschwarz und nur noch als Schatten erkennbar, weswegen sie ihren Namen erhalten hatten. Der dunkle Umriss eines riesigen Flugwesens entfernte sich von den Hängen des Gebirges und flog Richtung Sú´bar. Kaum berührte das Mondlicht die amethystfarbenen Schuppen des Wesens, schon verschwand es wieder zwischen den Gipfeln der Berge. Ein langer Pfiff ertönte. Die Katze richtete sich auf, fletschte die Zähne und sprang vom Dach hinunter.


  


  Magus Sylder lächelte freundlich. Mit seinen kurzen rotblonden Haaren und der langen Topasfarbenden Robe mit der Greifstickerei darauf sah er ganz normal aus, wenn da nicht die hellroten Augen wären. „Magus Sylder!“, stotterte die Magierin verwirrt. Òkero warf Maja einen geschockten Blick zu. „Oh … Wie ich sehe, hast du einen Begleiter! Wie ist sein Name?“, fragte Magus höflich. Der Gnom runzelte die Stirn. Erinnerte sich der Magus etwa nicht mehr an ihm? „Òke…Äh Jérdo! Ich heiße Jérdo“, sagte der Gnom schnell. „So, so. Jérdo ist also dein Name“. Òkero nickte. „Setzt euch doch bitte“, sagte Iénda freundlich und deutete auf die zweite Bank, die auf der anderen Seite des kleinen Pavillons stand. Maja und Òkero setzten sich. „Was führt euch nach Sú´bar? Ihr seid doch Magierin in Falkenblau?“, fragte der Magus verwundert. „Nun ja … Ich brauchte ein bisschen Erholung und deswegen dachte ich, dass ich der Hauptstadt mal einen Besuch abstatte“, log Maja und der Gnom nickte eifrig. „Und? Welche Aufgabe hat Jérdo in eurem Leben?“. „Ich bin ihr … Pferdeknecht! Ich kümmere mich um Majas Pferde und um sonstige Kleinigkeiten“, sagte der Gnom sofort und lächelte verschwitzt. Sylder hob seine linke Augenbraue. „Pferdeknecht? Gnome sind doch meistens Ingenieure oder mit anderen Mechanischen Firlefanz berufstätig. Ich kann mir schwer einen Gnom unter Pferden vorstellen“. „Nun ja, mein Herz schlägt mehr für lebendige Dinge als für etwas aus Stahl, Nieten und Nägeln“, gestand Òkero. „Das triff man aber nicht oft“, sagte die Elbin plötzlich und sah den Gnom aufmerksam an. „Den meisten Gnomen ist nur die Anwesenheit eines Pferdes oder etwas Größerem, unangenehm oder peinlich. In meinen ganzen Leben habe ich noch niemals einen Gnom gesehen, der sich um Pferde kümmert“. Bevor Òkero etwas erwidern konnte, warf Maja schnell ein: „Wir sollten das Thema wechseln! E … Es gibt bestimmt noch etwas Interessanteres als dass Leben eines Pferdeknechts“. Maja lächelte schwach. Iénda nickte. „Du hast recht!“. Sylder lehnte sich zurück und starrte in den Vollmond. Während sich Maja und Iénda unterhielten, bewegte der Magus lautlos die Lippen. Òkero tat so, als würde er sich für das Gespräch der beiden Frauen interessieren, beobachtete aber den Magus still. Du mieser Mörder! Wärst du so groß wie ich, dann hätte ich dir schon längst, einen meiner Dolche in deinen Wanst gebohrt!, dachte sich Òkero wütend und ballte seine Hände, unter seiner blutroten Robe, zu Fäusten. Plötzlich hörte er jemanden leise lachen. Der Gnom sah sich verwundert um. Iénda und Maja unterhielten sich leise, und der Magus starrte immer noch in die helle Mondscheibe. War bestimmt nur Einbildung, dachte er überzeugt. Es lachte erneut. Dummer Gnom! Glaubst du wirklich ich, weiß nicht, wer du wirklich bist, Òkero?. Òkero zuckte zusammen. D … Die Stimme war in seinem Kopf! Er blickte sich erschrocken um. Verschwinde aus meinem Kopf!, fauchte der Gnom ihn in Gedanken an. Die Stimme lachte. Der Gnom bekam eine Gänsehaut. Das Lachen war kalt und herzlos. Nein! Nicht bevor du mir nicht erzählst, was Maja hier wirklich vorhat. Ich werde es dir nicht sagen!, forderte die Stimme nun. Verschwinde aus meinen Kopf, Magus!. Der Gnom war felsenfest davon überzeugt, dass es sich um den Magus handelte, der in seinen Kopf umherirrte. Sylder? DU glaubst wirklich, dass ICH Sylder bin? Nein! Schau dich um, du wirst überrascht sein. Der Gnom tat widerwillig, was die Stimme von ihm verlangte. Sein Blick blieb auf einer dunklen Gestalt hängen, die zwischen zwei Birken stand, die weit genug wegstanden. Òkero bildete sich ein, dass zwei glühende silberne Augen kurz aufblitzten. Der Gnom schluckte schwer. WAS bist du?, fragte er schwach. Das dürfte dich nicht interessieren, Gnom. Erzähl mir was Maja hier will, verlangte die Stimme hart. Nein! Ich werde dir nichts erzählen! Verschwinde!, erwiderte der Gnom wütend zu der unbekannten Gestalt. Òkero spürte langsam, wie die Stimme sich aus seinen Gedanken zurückzog, und ebenfalls die Gestalt, mit der Dunkelheit wieder verschmolz. Er seufzte erleichtert. „Was ist?“, fragte Maja besorgt und sah den Gnom an. „N … Nichts! Alles in Ordnung! Sag mal, wann gehen wir eigentlich?“. Die Magierin nickte schließlich. „Es ist schon sehr spät, wir werden euch jetzt verlassen! Es war schön euch wieder zu sehen, Iénda und Magus Sylder“. Maja und Òkero standen auf und verbeugten sich. Gerade als die Beiden die letzte Stufe des Pavillons hinabsteigen wollten, stand Sylder plötzlich auf. „Ich bedaure den Tod deiner Familie zutiefst, aber sie sind genau so verlogen und stur wie alle Gnome gewesen. Und auch eurer letzter Gefährte war nicht gerade gesprächig. Aber vielleicht finde ich etwas aus euch heraus“. Ein schwarzes Loch tat sich plötzlich um dass Pavillon auf, dass alles und jeden, ohne Zögern verschlucken konnte. „Lasst uns gehen! Ich werde euch nichts sagen!“, sagte Maja wütend. Iénda kicherte. „Sylder lasst es gut sein! Jetzt bin ich dran!“. Die Elbenmagierin erhob sich von ihrem Platz. Sie pfiff. Ein ohrenbetäubendes Fauchen hallte durch die Nacht. Maja würde kreidebleich. „Nánaliá!“, flüsterte sie kaum hörbar. Òkero warf ihr einen verwirrten Blick zu. Eine Schwarze, 3 Fuß, große Katzengestalt sprang vom Dach des Schlosses hinunter und stellte sich gegenüber des Pavillons auf. Das dunkle Fell schimmerte matt im Licht des Mondes und die einzelnen Härchen des blonden Streifens waren bedrohlich aufgerichtet. Sie fletschte die Zähne und zeigte somit ihre blutigen Zahnreihen. „Ich glaube du kennst Nánaliá noch, oder soll ich deinen Gedächtnis auf die Sprünge helfen?“, fragte Iénda freundlich und lächelte. „Es gibt zwei Möglichkeiten, wie ihr Sú´bar verlassen könnt. Die 1. ist ihr erzählt mir alles was ich wissen will und ich lasse euch gehen und die 2. ist, falls ihr es nicht tut, werdet ihr euren Ahnen bald Gesellschaft leisten“, erklärte Sylder und ging auf Maja zu. Plötzlich erklang ein Mark und Bein durchdringendes Gebrüll, das jedes Glas zersprengen konnte. Maja und Òkero drehten sich geschockt um. Aus der dunklen Wolkendecke stürzte eine riesige schattenhafte Gestalt hervor, die Kurs auf das Schloss nahm. „M … Maja, was ist DAS!“, fragte der Gnom, dessen Gesicht schneeweiß wurde, und zeigte auf die dunkle Gestalt. Sie schluckte. „Nein. Was macht sie hier?!!“, sagte sie laut und warf Iénda und Sylder einen schiefen Blick zu. Sylder und die Elbenmagierin waren nicht weniger erschrocken, denn sie wussten genau, was auf sie zuflog.
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  Der schwache Schein der Kerze berührte sanft den Knochenkopf des Königs. Hadaraks Augen waren zwei kleine Dreiecke, aus denen es blutrot glomm. Seine Körper war ein einziges Knochenskelett, das dem eines Menschen sehr ähnelte, bis auf die Farbe der Knochen. Statt Schneeweiß waren sie pechschwarz und es waren einzelne Kerbungen in sie geritzt. Hadarak seufzte und strich sich mit seiner rechten Hand, die in dünnen Handschuhen aus Kuhleder steckten, über seinen Kopf. Er trug eine einfache Kriegsrüstung, die seinen ganzen Körper bedeckte, bis auf den Kopf und die Arme. Seine Knochenfüße steckten in schweren Kriegsstiefeln aus blaugrauem Stahl. Seine rechte Hand umfasste den rotbraunen Federkiel und er tauchte die Spitze erneut in das kleine Tintenfass, bevor er auf dem vor ihm liegenden Pergament, weiter schrieb. Schwaches Sonnenlicht fiel durch die Fenster des hohen Turmes und begann langsam das Zimmer zu erhellen. An den Wänden hingen dunkle Wandteppiche, die die Kriege, Banner und Geschichten der Untoten darstellten. Neben den schweren Schreibtisch aus Eichenholz stand eine kleine Vogelstange, auf der ein schwarzvioletter Vogel saß und der seinen Kopf unter seinem Gefieder versteckt hatte. Ein riesiger Teppich aus Menschenhaut war auf dem Boden des Zimmers ausgebreitet und dieser erstreckte sich bis in den kleinen Winkel des Raumes. „Destá! Ich habe es geschafft!“, sagte der König laut und streckte das Pergament vor sich in die Luft. Der Vogel erwachte langsam. Diese streckte sich und ihre blauen Augen betrachteten den Meister erwartungsvoll. „Schon seit zwei Jahren arbeite ich an dieser Formel und nun ist sie vollendet! Damit ist mir der Sieg über die Elben gewiss!“. Destá nickte einstimmig. Hadarak wusste nicht, ob der Schattenrabe ihn überhaupt verstehen konnte, aber er hatte das Gefühl, das Destá in besser verstand als sonst jemand. Sanft rollte der König das Geschriebene zusammen, bevor er aufstand und es Destá um ihren linken Fuß band. Die Rabin sprang auf sein rechtes Handgelenk, während dieser langsam mit ihr zu einem der Fenster schritt. Er öffnete es und setzte Destá auf dem steinernen Fensterbrett ab. „Flieg zu den Ukais und bringe Ihnen die Nachricht“, sprach er sanft zu ihr, bevor die Rabin ihre Flügel ausbreitete und davon flog. Hadarak sah Destá eine Weile nach, und wünschte sich genau wie sie, über die Dächer der Untotenhauptstadt Arcáda zufliegen. Aus den einzelnen Häusern seiner Untertanen drangen dichte Rauchschwaden aus den Schornsteinen, die sich am Himmel zu großen Wolken sammelten. Seine Gedanken wurden durch das Klopfen an der Flügeltür aus einfachem Kiefernholz gestört. „Herein!“. Langsam schloss er das Fenster wieder und ging zu seinem Schreibtisch. Ein Untotensoldat kam herein. Er verbeugte sich vor seinem König, bevor Hadarak das Zeichen gab, sein Anliegen vorzubringen. „Meine Späher berichteten mir, zwei Menschen entdeckt zuhaben, die sich in der Nähe eures Reiches herumtreiben“. „Was sind es für Menschen?“, fragte der König und spielte mit dem weichen Ende des Federkiels. „Sie tragen Söldnerrüstungen mit den Wappen König Ikais“, erklärte der Soldat. Hadarak überlegte kurz, bevor er den Befehl gab: „Fangt sie! Und dann bringt ihr sie zu mir!“. Der Untote verneigte sich erneut, bevor er das Zimmer verließ. Es kommt nicht oft vor, dass Menschen sich in mein Reich verirren, was wohl ihre Absichten sind?, dachte der König und wartete, bis der Bote kam, der ihm berichten sollte, dass die beiden Söldner in den Hof des Palastes gebracht worden waren.


  


  Die dumpfen, schnellen Schritte seiner blaugrauen Stiefel hallten durch die verschiedenen Gänge aus schwarzem Marmor. Schwaches Licht erhellte nur weniges in diesen dunklen Gängen und machte es den Völkern des Lichtes, dessen Augenlicht sehr schwach war, nur schwer in den Reichen der Untoten etwas zu erkennen. Hadarak betrachtete die Verzierungen der Wände, die verschiedene Geschichten darstellten. Am Ende des langen Ganges erwartete den König ein helles Licht, das außerhalb des Schlosses stammte. Er durchschritt das Haupttor der Burg und fand sich im Vorhof des Palastes wieder. Graue, kleine Quader bildeten die steinernen Wege des Palastes. Um diese Wege blühten die verschiedenen Pflanzen, die sich durch das Blut der Toten ernährten. Vier Untotensoldaten, wovon jeweils zwei von ihnen, einen der Söldner festhielten, warteten vor dem Tor aus dem Hadarak schritt. „Das sind sie also?“, fragte er und blieb vor ihnen stehen. „Ja! Das sind sie!“, antwortete einer der Soldaten. Hadarak kniete sich zu den beiden hinunter, um die Gesichter genauer zu betrachten. Beide Söldner trugen grüne Lederrüstungen mit den Wappen Ikais darauf. Die Frau hatte schulterlange braune Haare und gleichfarbige Augen, die den König wütend ansahen. Der Mann hatte kurze blonde Haare, dessen graugrüne Augen Hadarak ängstlich ansahen. „Wie sind eure Namen?“, fragte der König freundlich und erhob sich langsam. „Mein Name ist Leá und der meines Gefährten lautet Réno“, sprach die Frau furchtlos. „Eure Gesichter kommen mir sehr bekannt vor. Habe ich euch vielleicht schon einmal in einen Krieg bedroht oder eure Eltern getötet?“. „Unsere Eltern wurden von der Pest dahingerafft, also könnt ihr unsere Vorfahren nicht kennen“, sagte Réno lächelnd. „Eure Gesichter kommen mir trotzdem mehr als bekannt vor, irgendwoher muss ich euch doch kennen!“, beharrte der Untotenkönig. „Vielleicht kennt ihr unsere Schwester? Sie ist eine sehr berühmte Magierin“. „Sei still du Idiot!“, zischte ihn seine Schwester an, „Wieso nehme ich dich eigentlich immer mit!“. Der König wurde mit einem Mal hellhörig. „Maja?! IHR seid die Geschwister der Magierin!“, brachte er wutentbrannt hervor. „…Ja“, sagte Leá leise und zuckte zusammen. „Warum treibt ihr euch in der Nähe meines Reiches herum? Hat euch Maja das befohlen!“. Réno schüttelte den Kopf. „Meine Schwester und ich handeln aus Eigenständigen Bedürfnis. Die Befehle unserer gemeinsamen Schwester sind für uns genau so wenig Wert, wie für euch die Verschonung eines Menschenlebens“, erklärte er erneut lächelnd. Hadarak grinste. Irgendetwas an den beiden Menschen gefiel und faszinierte ihn. „Ihr beiden seid ganz anders als eure Schwester. Bestimmt fällt mir eine geschickte Verwendung für euch beide ein. Bringt sie in eines der Gästezimmer und erfüllt jeden Wunsch, den sie haben!“. Die vier Soldaten starrten sich erst gegenseitig verdutz an, bevor sie den Wunsch ihres Königs befolgten. Die beiden werden sich noch als nützliche Diener erweisen. Vielleicht sind sie noch viel Bessere als meine derzeitigen Ukais, dachte der König der Untoten hinterlistig, bevor er seinen Soldaten in den Palast zurückfolgte.


  Die amethystfarbenen Schuppen des fast 100 Meter großen Drachen glänzten im Licht des Mondscheines leicht violett auf. Ihre eisblauen Augen starrten den Magus und die Elbenmagierin voller Hass an. Eine Elbin saß auf den Rücken des Drachen. Sie hatte lange, braune gelockte Haare und ihre spinellblauen Augen betrachteten Iénda abstoßend. Sie trug eine Helllilafarbende Robe, über die sie einen Lederbrustschutz trug. An ihrem Gürtel hing ein Schwert, dessen Klinge geschwungen war. In den goldenen Griff waren zwei Alexandriten eingearbeitet, die geheimnisvoll aufblitzten. „Du miese Verräterin! Verschwinde mit deiner Katze, bevor Arijá sich darum kümmert!“, drohte die Drachenmagierin und streichelte ihren amethystfarbenen Drachen, der zu Knurren begann. Iénda wurde kreidebleich und wagte es nicht zu sprechen. „Ein Drache! Maja das ist ein Drache!“, sagte der Gnom verstört und seine graublauen Augen starrte das Tier freudig an. „Ich bin nicht blind“, zischte die blondhaarige Magierin Òkero an. „Was machst du hier, Sereija?“. Die Elbin auf den Drachen blickte nun zu Maja. „Was für eine blöde Frage! Seit wenigen Tagen habe ich die Hauptstadt der Elben verlassen, um dir mal wieder aus der Patsche zu helfen, was in letzter Zeit ziemlich oft der Fall ist!“. Die Stimme der Elbin war sanft und dennoch respektvoll und hatte ein wenig Ähnlichkeit mit der von Iénda. „Sereija! Nicht jetzt!“, sagte Maja zu ihr und war sichtlich nervös. „Ich gebe Maja recht. Falls ihr es überlebt, könnt ihr später darüber diskutieren“, sprach der Magus verärgert. Sereija nickte. „Da mögt ihr nicht ganz unrecht haben“, sie zog ihr Schwert, „lasst Maja und ihrem Pferdeknecht gehen, oder ihr werdet nur noch eine Legende sein!“. Nánaliá fauchte. Sylder seufzte. „Ich habe wohl keine andere Wahl! Doch beim nächsten Mal werde ich nicht so nachgiebig sein“. Iénda stellte sich neben Sylder und schlug mit dem Ende ihres Stabes dreimal auf den Boden des Pavillons, bevor sie in einer kleinen Wirbelwolke verschwanden, und Nánaliá wurde das gleiche Schicksal erteilt, um ihnen folgen zu können.


  Maja seufzte erleichtert. Sereija stieg von Arijá herunter. „Warum musst du dich immer in Schwierigkeiten bringen?“. Òkero ging schüchtern auf die Drachendame zu und betrachtete sie ehrfürchtig. „Du darfst mich ruhig anfassen, ich habe nichts dagegen“, sagte Arijá freundlich zu ihm und lächelte. Der Gnom schluckte schwer. „Keine Angst! Ich spüre, dass du keinen dunklen Schatten in deinem Herzen trägst, und werde dir nichts antun“. Òkero strich über ihre Schuppen. Obwohl sie rau und spitz waren, hinterließen sie keine Spuren an den Händen des Gnoms. Maja ignorierte Sereija Bemerkung und kam gleich zur Sache. „Ich möchte dich um etwas bitten.“, die Magierin blickte nervös zu Òkero, „Es geht um meine Mageria! Ich möchte, dass du etwas über ein Schiffsunglück herausfindest, das vor 16 Jahren stattgefunden hat, und sich in den Gewässern des Elorasees ereignet hat“. „Und deswegen hast du mich aus Elórá geholt?! Was ist so besonders an deiner Mageria?“, sagte Sereija leicht gereizt. Maja seufzte und flüsterte leise: „Ihre magischen Kräfte sind stärker und liegen tiefer in ihrem Körper verwurzelt, als ich zuerst annahm. Einer oder mehrere ihrer Verwandten müssen eine Ausbildung in der höchsten Klasse der Magie abgeschlossen haben. Dieses Mädchen wird uns noch einen großen Nutzen erweisen …Vielleicht ist sie auch dazu bestimmt, einen der Drachen aus dessen Ei zum Leben zu erwecken“. Sereija überlegte kurz, bevor sie nickte. „Ich werde dir einen Boten zukommen lassen, sobald ich etwas herausgefunden habe. Arijá! Los fliegen wir zurück!“. Arijá nickte. „Machs gut, kleiner Gnom. Vielleicht sehen wir uns wieder“, sagte Arijá zu Òkero. Der Gnom nickte. „Ich freue mich schon darauf!“. Sereija schwang sich in Arijás Sattel. Arijá wollte sich gerade vom Boden abdrücken, als Maja zu Sereija hinauf rief: „Und sag Kayla, das ich mit meinen beiden Schülern bald nach Elórá stoßen werde“. Die Elbin nickte. „Ich werde es ihr überbringen“. Arijá streckte ihre Amethystfarbenden Flügel aus, die von einer dünnen Lederschicht durchzogen waren, und stieß sich kraftvoll vom Boden ab, sodass die herumliegenden Blätter, den Drachen noch eine Weile in der Luft begleiteten. Eine dunkle Wolke schob sich an den Mond vorbei, und nahm so die Sicht auf die beiden. „Du wirst meinen beiden Schülern nichts davon erzählen, Òkero. Komm! Gehen wir zu Liryá und Moron zurück!“.


  


  Maja und Òkero betraten ihre Unterkunft. Der Gnom schloss die Tür auf, während die Magierin sich verwirrt umsah. „Was ist denn?“. „Sie sind nicht da! Liryá und Moron sind nicht hier!“, sagte sie aufgebracht. „Was?! A … Aber sie müssen hier sein! Ihre Rucksäcke und Pferde sind noch da, ohne diese Dinge würde sie doch nie aufbrechen“, sagte Òkero verständnislos. Maja kniete sich auf den Boden. Sie hob etwas auf, was einem kleinen Wappen glich. Eine Sonne, um diese sich zwei verschiedenfarbige Schlangen schlängelten, war darauf zu sehen. Die Magierin schluckte schwer und sah den Gnom angsterfüllt an. „Was ist?!“. Òkero besah sich das Wappen und auch seine Miene versteinerte sich. „Ikai!“, kam aus dem Mund beider.


  


  14. Kapitel


  


  Moron starrte aus dem Fenster. Sein Blick wanderte immer wieder über die Straßen und Dächern von Sú´bar, auf denen er fest glaubte, Òkero und Maja zu erspähen. Er ertappte sich auch oft darin, in dem er immer wieder einen sehnsüchtigen Blick auf die weiße Marmorburg warf, in der sein Vater und seine restliche Familie thronten. Was wäre wohl passiert, wenn ich niemals weggegangen wäre?, diese Worte schossen dem jungen Prinzen immer wieder durch den Kopf. „Und? Siehst du sie schon?“. Moron wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Liryá zu ihm sprach. Er schüttelte den Kopf. „Nichts!“. Der Magerio las in Liryás Gesicht, das sie sich nicht weniger Sorgen um die Magierin und den Gnom machte, als er selbst. Tief in seinen Inneren musste Moron jedoch zugeben, das er sich auch Sorgen um Òkero machte, was er aber natürlich niemals aussprechen würde. „Würdest du gerne deinen Vater wiedersehen?“, fragte Liryá plötzlich und sie stellte sich neben Moron. Sie war seinem Blick gefolgt, der immer noch an der Burg haftete. „Ich weiß nicht. Ich hege schon das Bedürfnis meine Familie wiederzusehen, dennoch … habe ich auch Angst davor. Mein Vater würde mich nicht mit freundlichen Worten empfangen, sondern die Speere seiner Soldaten auf mich richten. Für meinen Vater ist es mehr als nur eine Schande, dass sich sein Nachfolger für den Weg der Magie verschrieben hat, anstatt an seiner Seite zubleiben, bist die letzte Stunde seines Lebens naht“. „Du wirst aber den Thron dennoch besteigen, wenn dein Vater stirbt, oder?“. Moron lachte kalt. „Ich muss es tun! Glaube mir, lieber würde mein Vater einen Bettler auf den Thron sehen als mich, aber er muss sich dem Gesetz beugen, genau wie ich“. „Es geht mich zwar nichts an, aber das Verhältnis zwischen deinem Vater und dir scheint nicht sehr gut zu sein, würdest du mir erzählen warum?“, fragte Liryá schüchtern. Moron drehte sich um. Seine graublauen Augen betrachteten sie eine ganze Weile, bevor er begann: „Ikai ist in Wirklichkeit nicht mein richtiger Vater, ich bin sein Stiefsohn. Als er meine Mutter geheiratet hat, war ich 3 Jahre alt. Wer mein leiblicher Vater ist, weiß ich leider nicht, meine Mutter hat es mir nie erzählt. Die Leute nehmen aber an, das Ikai mein richtiger Vater ist, weil meine Mutter und er schon seit Jahren zusammen waren, bevor sie geheiratet haben. Deswegen musste er immer wieder neue Lügen erfinden, wenn sie fragten, warum man mich solange verheimlicht hatte. Ikai hasst mich! Seine Vaterliebe zu mir ist nur gespielt, die dagegen zu seinen echten Kindern nicht. Ich habe mich langsam mit diesem Gedanken abgefunden, für ihn nicht weniger Wert zu sein als ein Ork. Jeden Gedanken, den er an mich verschwendet, ist so als hätte man ihn in einen dunklen Kerker gesperrt, und ihm so seine wertvolle Lebenszeit geraubt“. Liryá hatte den Magerio aufmerksam zugehört. „Es klingt traurig. Wie schaffst du es nur, das niemand merkt wie einsam und unzufrieden du in Wirklichkeit bist?“. Moron blickte sie verwirrt an. „Wie meinst du das denn? Ich bin nicht einsam, immerhin sind Maja, Òkero und du immer in meiner Nähe, wieso sollte ich daher einsam sein?“. Gerade als Liryá etwas sagen wollte, klopfte es an der Tür. „Wer kann das wohl sein?“, sagte Moron zweifelnd und öffnete widerwillig die Tür. Plötzlich wurde die Tür zurückgezogen, als der 19–Jährige sie wieder schließen wollte und zehn Soldaten standen vor den beiden im Raum. Sie trugen silberne Rüstungen mit den Zeichen Ikais darauf. Ihre Speere waren auf Moron und Liryá gerichtet. „Prinz Moron! Euer Vater möchte gerne eure Anwesenheit in seinem Palast!“, sagte einer von ihnen und scheuchte die beiden aus dem Zimmer hinaus.


  


  Moron und Liryá sahen sich erstaunt um. Sie durchschritten den riesigen Torbogen, der mit goldenen Verzierungen versehen war, der sie in den Thronsaal des Königs führte. Bei jedem Schritt, den sie taten, verkrampften sie sich mehr und mehr und ihre Beine waren nur schwer vorwärts zu bewegen.


  


  Meterhohe Säulen aus hellem Gestein ragten bis zu der weißen Decke des Thronsaales empor. An den weißen Wänden waren Verzierungen und Bilder abgebildet, die die Menschen darstellten. Liryá entdeckte auch die Geschichte Eloras unter ihnen. Einzelne Drachenzeichnungen verschönerten die Säulen des Saales, die zusätzlich noch mit hochwertigen Edelsteinen besetzt waren.


  Plötzlich flog eine schwere, weiße Tür zu, die von den Wänden kaum abzusehen war. Liryá zuckte zusammen. Keine Wachen befanden sich in dem Raum. Sie waren mit König Ikai allein, sobald sie ihn sahen. „Moron?! Bist das wirklich du?!“. Die Stimme stammte hinter ihnen. Sie hatten nicht bemerkt, dass er hinter der Tür auf sie gewartet hatte. Die beiden drehten sich erschrocken um. Schulterlange, blonde, lockige Haare und braune Augen zierten das Gesicht des 42-Jährigen Königs. Er trug eine edle Rüstung aus grauem Stahl, dessen Kettenhemd aus Gold bestand. Seine Hände steckten in schweren Handschuhen aus Blei, an denen kleinere Nieten befestigt waren. Ein Breitschwert befand sich auf seinem Rücken, dessen Griff Rot funkelte. Moron nickte. „Ja … Ich bin es“. Ikais Gesicht zeigte keine Regung, das Einzige was etwa über ihm verriet waren seine Augen. Sie sahen Moron fassungslos an. Wie ein heranzuckender Blitz hob Ikai seine rechte Hand und gab den Magerio einen Schlag ins Gesicht. „Was du wie viel Ärger du deiner Mutter und mir gemacht hast?! Wie du uns Nächte lang wegen deines Verschwindens wach gehalten hast?!“. Moron spuckte etwas Blut auf den moosgrünen Teppich, der auf den Boden des Thronsaales lag. „Lieber würdest du doch einen deiner Söhne auf dem Thorn sehen, als mich! Also hör auf, mich anzulügen. Dass einzige um was du dir Sorgen gemacht hast, war wohl, wann ich wieder auftauche! Dir wäre es doch viel besser gegangen, wenn du gewusst hättest, dass ich tot bin!“, sagte Moron wütend und seine Augen funkelten. Blut floss aus seinem rechten Mundwinkel und seiner Nase, die wahrscheinlich gebrochen war, den der Prinz spürte dort keinen seiner Knochen mehr. Ikais Unterlippe bebte. Er wollte gerade etwas erwidern, als sein Blick auf die junge Mageria flog, die Ikai ängstlich ansah, während diese begann, Morons Wunden zu heilen. „…Wer ist sie?“, fragte er barsch und blickte Moron verhasst an. „Das kann dir doch egal sein! Sie macht sie wenigstens Sorgen um mich“. Ikai ging auf Liryá zu. Ihre blauen Augen betrachteten den König voller Angst. „Mich würde aber gerne interessieren, wer das Mädchen ist, das an der Seite meines Sohnes reist“. Das Wort Sohn betonte er absichtlich, um Moron noch wütender zu machen. Der König des Windreiches wollte gerade seine Hand nach Liryás rechten Arm ausstrecken, doch Moron stelle sich schützend vor Liryá. „Du lässt sie gefälligst in Ruhe! Sie hat dir nichts getan und sie wird dir auch nichts tun!“. Seine Stimme bebte vor Wut und er musste sich beherrschen, denn er wollte gegenüber Ikai keine Schwäche zeigen. Der König starrte ihn erst verdutz an, bevor er nun breit grinste. „Sie muss dir wohl sehr viel bedeuten, wenn sie mit dir mitreist. Aber sie ist mindestens … 2 oder 3 Jahre jünger als du. Schämst du dich nicht, eine Minderjährige an deiner Seite zuhaben“. „Das war dir doch damals auch egal! Mutter ist immerhin 8 Jahre jünger als du!“, gab Moron bissig zurück. Liryá wurde leicht rot und hielt sich an Morons Lederrüstungshemd fest. „Eigentlich bin ich ja selbst schuld, dass ich deine Mutter erwählt habe, hätte ich es nie getan, dann würdest ich nicht einmal deinen Namen kennen. Also sei froh! Nicht jeder Sohn einer einfachen Händlerin wird zum König eines Reiches“. „Ich würde liebend gerne darauf verzichten!“, sagte Moron ehrlich. Ikais Blick fiel wieder auf Liryá, von der er aber nur ein paar Strähnen ihres schwarzen, langen Haares sah. „Wieso versteckst du dich hinter meinen Sohn? Ich werde dir nichts tun“. Zögerlich sah Liryá hinter Moron hervor, in das Gesicht des Königs, das sie freundlich anlächelte. Die junge Magierin ging hinter Morons Rücken hervor, umklammerte dafür aber seinen rechten Unterarm fester. „Du bist sehr hübsch! Ich glaube, dass du das Einzige bist, was mein Sohn wohl richtig erwählt hat“, sagte König Ikai stolz. Liryá wurde rot und blickte schüchtern zu Moron, der einen verblüfften Gesichtsausdruck zeigt. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er gehört hatte, des Ikai auf ihm Stolz war! Gleich hab ich ihn soweit, dachte der König triumphierend. „Es ist schon spät! Und ich will euch beide nicht in völliger Dunkelheit zurücklaufen lassen. Ich werde euch ein Zimmer bereitstellen. Wir werden morgen früh mit dir weiter diskutieren, ich bin ebenfalls sehr müde“. Der König gähnte. Zwei Mägde öffneten die Tür des Thronsaales und führten die beiden zu ihren Zimmern.


  


  „Es tut mir leid! Ich wusste nicht, dass das passieren würde“. Moron sah Liryá entschuldigend an und lächelte verlegen. Liryá schüttelte den Kopf. „Solange er uns beiden nichts antut, hab ich keine Angst vor ihm“, sagte sie freundlich. Liryá lag auf den Rücken und starrte auf die Decke des himmelblauen Bettvorhangs. „Bestimmt machen sich Òkero und Maja Sorgen um uns“, sagte sie gedankenverloren. „Sie werden merken, dass wir in der Klemme stecken und zum Palast kommen“, sprach Moron überzeugt und setzte sich neben Liryá. „Liryá … dürfte ich dich um einen kleinen Gefallen bitten? Mein Vater glaubt, dass wir beiden zusammen sind, und vielleicht sollten wir ihm diesem Glauben lassen. Solange Ikai glaubt, das du meine Freundin bist, wird er dir und mir nichts antun“, erklärte er und sah Liryá verlegen an. Die Mageria starrte ihn erst stumm an, bevor sie antwortete: „Ja, du hast recht. Es ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, hier heil raus zukommen. Ich hoffe, dass ich überzeugend schauspielern kann“. Sie lächelte schief. Moron beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Danke. Damit erfüllst du mir einen großen Wunsch. Es ist jetzt besser, wenn du ein wenig schläfst. Ich werde mich im Schloss inzwischen umsehen“. Liryá wurde rot. Moron stand auf und blickte aus dem Fenster. Er glaubte unten drei Gestalten zusehen, die sich zuerst unterhielten, bevor sie weitergingen. Òkero?! Maja?!, dachte er ungläubig, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. So schnell konnten die beiden nicht hier hergekommen sein, oder doch? Moron drehte sich um und blickte Liryá an. Sie hatte die Augen geschlossen und schlief. Sanft lächelte er sie an. Das Einzige, was sein Vater heute als Wahrheit ausgesprochen hatte, schoss ihm plötzlich durch den Kopf. Sie ist wirklich sehr hübsch, dachte er und betrachtete Liryá noch eine ganze Weile, bevor er das Zimmer verließ.


  


  Die hellen Sonnenstrahlen kitzelten durch das Fenster und erhellten den Raum. Langsam strichen sie zu Liryá hinauf, und einzelne Strähnen ihres schwarzen Haares, wurden in ein grelles gelbes Licht getaucht. Langsam öffnete sie verschlafen die Augen und gähnte. Sie richtete sich in ihrem Bett auf und sah sich um. Auf den Boden lag ein langer, scharlachroter Teppich, auf den das Siegel Ikais zusehen war. Ein großer weißer Schrank mit einem Blumenmuster stand gegenüber dem Bett. Ein riesiger Wandspiegel erstreckte sich vom Boden bis zu der Decke, der neben einen Schreibtisch angebracht war, auf den eine Vase mit duftenden Rosen stand. Über der hölzernen Rückenlehne des Schreibtischstuhles war ein hellgrünes Kleid gelegt worden. Ist das für mich?, dachte sie ungläubig. Liryá stand auf und zog das Kleid an. Ein weißes Mieder, mit rotbraunen Bändern, reichte bis zur Taille des Kleides. Die Ärmel waren bis zu den Ellenbogen hellgrün, bis sie dort durch ein rotbraunes Band durchzogen wurden, und dann ein Durchsichtiger, weiterer weißer Stoff die Ärmel zu Ende führte. Das Kleid reichte bis auf den Boden, und ab den Knien begann wieder ein durchsichtiger, weißer Stoff, der nur die Kniehohen, schwarzen Lederstiefel, mit den goldsilbernen Verzierungen zeigte, die unter dem Stuhl für Liryá standen. Liryá ging zu dem Spiegel und betrachtete sich darin, nach dem sie es angezogen hatte. Irgendwie fühle ich mich ganz komisch in dem Kleid, dachte sie sich und schluckte schwer. „Du bist schon wach? Habe ich dich vielleicht aufgeweckt?“. Liryá drehte sich erschrocken um. Moron stand an der Tür und sah Liryá an. Er hatte seine schwarze Lederrüstung gegen ein schwarzes Hemd und eine gleichfarbige Hose mit Umhang getauscht. Seine Hände wurden durch schwarze Handschuhe aus Seide geschützt. Sein Schwert hing an seinem Gürtel. Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin von selbst wach geworden“. Moron musterte Liryá still. „Wo ist denn dein Schwert?“, fragte er plötzlich und ging auf sie zu. Liryá eilte zum Schreibtisch, wo sie das Schwert in ihr altes Kleid eingewickelt hatte. Der junge Prinz nahm das Schwert und sah es sich an. „Was ist?“, fragte die Mageria nach einer Weile. Moron blickte zu Liryá. „Ich nehme es besser an mich. An dem Kleid kannst du es wohl schlecht befestigen“. Der Magerio band ihr Schwert neben dem seinen fest. „Wir sollten uns beeilen! Meine Familie wartet bestimmt schon auf uns“. Liryá nickte und folgte ihm. Sie schloss langsam die Tür des Zimmers. Moron ging voraus. Obwohl Moron seit mehr als acht Jahren keinen Fuß mehr in den Palast gesetzt hatte, konnte er sich noch genau daran erinnern, wo sie waren und wo sie lang gehen mussten. Liryá folgte Moron durch verschiedene Gänge, die sich bis ins kleinste Detail glichen. Ich würde mich wahrscheinlich hier verlaufen, wenn ich alle Gänge alleine durchgehen würde, dachte sie sich und lächelte leicht. Moron blieb vor einer großen Flügeltür aus Kiefernholz stehen. Der Knauf der Tür war der Kopf einer Schlange, aus dessen Maul eine glühende Sonne hervorkam. Moron hielt inne. „Was hast du?“, fragte Liryá besorgt und stellte sich neben ihn hin. Der Magerio sah Liryá an. „Ich habe Angst! Seit acht Jahren habe ich meine Familie nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wie sie reagieren werden, oder ob sie mir überhaupt verzeihen werden, dass ich so lange fortblieb, ohne ihnen auch nur ein kleines Lebenszeichen von mir zu schicken. Ich habe ihnen bestimmt viel unnötigen Kummer bereitet“. Moron starrte nun auf den Boden und schluckte schwer. Man sah ihn an das Er sichtlich nervös war. Plötzlich umfasste Liryá seine rechte Hand und lächelte ihn an. „Moron! Du bist nicht alleine, ich bin auch noch da. Wir beiden werden das schon schaffen!“. Der Prinz sah Liryá erstaunt an, die ihn immer noch anlächelte. „Ich bin froh, dass ich nicht allein hierhergekommen bin. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass du in meiner Nähe bist, wäre ich nicht mal bis durch die Hauptorte Sú´bars gewandert. Ich danke dir dafür“. Moron gab Liryá einen flüchtigen Kuss auf die rechte Wange. Die Mageria errötete bei seinen Worten. „Das Kleid steht dir übrigens sehr gut“, flüsterte er leise zu ihr, bevor er die Tür des Speisesaales öffnete.


  Die junge Magierin sah sich überrascht um. Licht fielen durch die riesigen Fenster an den Wänden, die sich bis auf den Boden erstreckten. Der Tisch stand auf einen langen, weitläufigen Teppich, der aus reinster Rubinseide bestand, die sehr teuer war und aus den Überresten abgeschliffener Rubine stammte. An den weißen Wänden, die mit Blumen verziert waren, hingen Bilder der letzten Herrscher über das Windreich. Das größte Bild aber hing über den Kamin und zeigte eine Elbin. Sie hatte schulterlanges, silbernes Haar und ihre hellen grünen Augen strahlten freundlich. Ein silberner Reif lag um ihre Stirn, in dem ein Saphir eingesetzt war, und ihre Haare zurück hielt. Wer ist das? Eine Menschenkönigin kann sie nicht sein, dachte Liryá verwirrt. Eine Frau im Alter von 34 Jahren saß am Anfang des Tisches und hob den Blick, als sie die geöffnete Tür hörte. Lange, brünette Haare umrahmten ihr Gesicht und ihre moosgrünen Augen sahen Moron erstaunt und zugleich traurig an. Moron blieb wie angewurzelt stehen und schluckte erneut schwer. Die Frau stand langsam auf und der Stoff ihres gelben Kleides, glitt sanft zu Boden. Als sie vor Moron stand, streckte sie zögerlich ihre linke Hand aus und strich ihn durch sein schwarzes kurzes Haar. Sie murmelte leise etwas, was Liryá nicht verstehen konnte, weil sie zu weit abseitsstand. Moron nickte der Frau zu und zwang sich zu einem gequälten Lächeln. Sie brach in Tränen aus und umarmte Moron stürmisch. Ist das Morons Mutter?, dachte Liryá freudig und lächelte Moron an, der sie beschämt ansah, während er seine Arme über den Rücken seiner Mutter schlang.


  


  15. Kapitel


  


  Sanft landete Destá auf der linken ausgestreckten Hand des Ukais, der sie der Rabin entgegen hielt. Ihre blauen Augen betrachteten die vermummten Gestalten aufmerksam, als sie das Schriftstück Hadaraks von ihrem linken Fuß entfernten. Bevor sie sich zurück in die Lüfte erhob, gab ihr der Ukai noch kleine Knochen, an denen Fleischreste hingen, als Belohnung für die Überbringung des Pergamentes. Gierig verschlang der Vogel sie und ihr langer, gebogener Schnabel zerhackte die darbietenden Knochen spielend leicht. Als Destá nur noch als dunkler Punkt am strahlendblauen Himmel zuerkennen war, brachen die Ukais das Siegel des Pergamentes auf und begannen darin zu lesen.


  Sie rollten das Schriftstück wieder zusammen. „Das soll der Untergang der Elben sein?“, zischte der Erste von ihnen ungläubig und schüttelte den Kopf. „…Der Plan ist gut, doch … Zu primitiv und ungenau“, sagte der andere langsam und packte das Pergament in eine seiner Satteltaschen. Der andere seufzte tief, was sie anhörte als würden Knochen gegeneinander schaben. „Egal wie … primitiv wir diesen Plan finden, wir müssen ihn ausführen, bevor das Licht unserer Unsterblichkeit endgültig erlischt und wir nicht mehr sind als ein Häufchen Asche“. Sie gaben ihren Schattenpferden sanfte Hiebe in die Flanken und die blutroten Augen der Pferde blitzten gierig auf.


  


  Hadarak ging seid Stunden in seinem Zimmer auf und ab. In seinem Kopf fochten seine Gedanken ein Kampf aus. Einen Kampf, den er wohl verlieren sollte. Das Licht der Sonne war schon seit langen verblasst und hatte seinen Platz mit den seichten, schneeweißen Strahlen des Vollmondes getauscht. Durch das Mondlicht bekam Hadarak ein noch gefährlicheres Aussehen, als er sowie schon hatte und seine Augen blitzten immer wieder geheimnisvoll auf. Sehnsüchtig flog sein Blick immer wieder zum sternenlosen, pechschwarzen Nachthimmel. Schon seit Jahrzenten hatte sich kein einziger Stern mehr über Arcáda blicken lassen, und nur wenige Untote konnten sich noch daran erinnern, wie wunderschön die Sterne des Schwarzen Himmel funkelten und leuchteten, doch von einem Tag auf den anderen war das Feuer der Sterne über sie erloschen. Jemand klopfte an der Flügeltür. Ohne eine Aufforderung schwang die Tür auf und eine Gestalt, mit hochnäsigem Gang, trat herein. Die Schulterlangen, Goldfarbenden Haare der Elbin, mit Sternenstaub darin, funkelten in hellen Farben. Auf ihrer bodenlangen, schneeweißen Robe waren Blumenmuster in Schwarz und Rot abgebildet. Der azurblaue Kristall ihres Birkenstabes leuchtete hell und konnte sogar das Licht des Mondes übertreffen. „Was willst du hier, Spitzohr?! Schickt dich dein arroganter Mentor wieder, weil er zu faul ist, um persönlich zu erscheinen?“, fragte der König die Elbin bissig. Iénda schüttelte den Kopf. „Mein Meister entscheidet wann und wo er persönlich erscheint, solange es sich um wichtige Anliegen handelt“. „Unwichtig! Denkt ihr, dass mein Anliegen unwichtig ist! Ich habe die Geschwister seiner größten Feindin gefangen und er ist sich zu Schade, um persönlich zu erscheinen?!“, gab Hadarak wütend zurück und hätte der Magierin am liebsten einen Dolch zwischen die Augen geworfen. „Sylder hat noch andere Feinde außer die Magierin, die zugleich auch noch eure Feinde sind“, erklärte Iénda ruhig. Hadarak hob den Kopf und sah die Elbin verdutzt an. Er wusste ganz genau, von welchen Feinden sie sprach. „Drachen? Habt ihr die Eier gefunden?“, fragte er sofort und ein Funken Hoffnung begann, in seinen Inneren aufzulodern. Sie schüttelte den Kopf. „Leider nein!“. Der Untotenkönig ließ sich niedergeschlagen auf seinen Stuhl sinken.


  Verdammt! Und diesmal war ich mir so sicher, eines der Eier in meinen Besitz zu kriegen!, dachte er wütend und seine Hoffnung verschwand so schnell wie sie gekommen war. „Aber dafür etwas viel Besseres. Erinnert ihr euch noch an den Tag, als euch euere Ukais berichteten, dass sie alle Drachen getötet haben? Leider wussten sie nicht, dass einer der Drachen und ihre Magierin überlebt hatten. Sie waren zu der Zeit als das Drachenfeuer zerstört wurde nicht in Arzora, sondern auf der Lichtelbeninsel Dra´c, die sich leider nicht in den Gewässern um Arzora befindet. Obwohl ich mit der überlebenden Drachenmagierin gut befreundet war, wurde mir nicht erzählt, dass es ihr Drache überlebt hatte. Kayla hat lange versucht ihre Existenz geheim zuhalten, doch als sie spürte, dass ihre Lieblingsmagierin in Gefahr war, schickte sie Sereija und ihren Drachen Arijá wohl aus um sie zu schützen. Leider konnten Sylder und ich sie nicht bezwingen und selbst Nánaliá, meine treue Gefährtin, könnte nichts gegen sie ausrichteten. Ich muss euch gestehen, dass ich den Drachen schon einmal gesehen habe, doch ich bin wirklich davon ausgegangen, dass dieser Tod ist“. Hadarak hatte der Elbin aufmerksam zugehört. Gedankenverloren starrte er auf ihre azurblaue Kugel. „Arijá muss wohl schon sehr alt sein“, sagte er plötzlich. Iénda nickte. „Sie war damals schon, bevor das Drachenfeuer zerstört wurde, über zweihundert Jahre alt“. „Wer weiß noch davon?“. „Sylder, ihr und natürlich ich. Sonst weiß niemand aus unseren Reihen, dass einer der Drachen überlebt hat“. Der König stand auf und blickte die Elbin nachdenklich an. „Wir sollten uns erst um die Geschwister Majas kümmern, bevor wir uns weiterhin über die überlebende Drachenmagierin unterhalten, seid ihr damit einverstanden?“. Die Elbin nickte und folgte Hadarak, der mit ihr Leá und Réno einen Besuch abstattete.


  


  Òkero hatte Mühe sich durch die riesige Menschenmenge fortzubewegen. Immer wieder musste er sich zwischen zwei Marktständen verstecken, damit ihn die Masse nicht zu Tode trampelte. Der Gnom seufzte und blickte auf die Turmuhr der Kirche. Seit 4 Stunden versuchte er schon auf den Markplatz die Vorräte aufzufüllen, was ihn aber immer wieder durch seine Größe Probleme machte. Entweder sahen ihn die Händler nicht oder andere drängten ihm von seinem Platz zurück. Wieso muss ich das machen und nicht Maja?, dachte sich der Gnom erneut und verspürte aufs Neue eine Wut auf die Magierin. Eigentlich sollten die beiden Moron und Liryá suchen, doch Maja hatte darauf bestanden, zuerst die Vorräte aufzufüllen. Nur weil ich so klein bin, hat sie noch lange nicht die Genehmigung auf mir herumzuhacken! Òkero wartete noch eine Weile, bis er sich wieder in die Menge wagte. Nach einiger Zeit, und weiteren hoffnungslosen Versuchen Aufmerksamkeit von den Händlern zu erregen, fiel sein Blick auf eine Horde Straßenkinder, die hinter einen Fischstand auf den Fässern von Salzheringen saßen. Òkero bahnte sich erneut einen Weg durch die Menge und stellte sich vor die Kinder hin. „Hättet ihr vielleicht Interesse daran mir zu helfen? Natürlich werde ich euch dafür mit ein paar Kupfermünzlinge bezahlen“. Ein 11-Jähriger Junge, der wohl der Anführer der Bande war, sprang von seinem Fass herunter und sah den Gnom an. Obwohl Òkero viel älter als der Junge war, ging er ihm nur bis zu seiner Brust, und kam dem Gnom wie ein Riese vor. „Wie viel habt ihr, kleiner Mann?“, fragte er grinsend und strich sich durch sein kurzes, blondes Haar. „Jeder von euch“, Òkero zeigte auf die restlichen drei Kinder, „bekommt 8 Kupfermünzen, wenn ihr mir ein paar Sachen von den Händlern holt“, erklärte der Gnom freundlich. „Einverstanden! Sag uns was wir holen müssen“. Der Gnom war erleichtert und zählte den Kindern die Dinge auf, die er und der Rest seiner Gefährten benötigten. „Gib jeden von uns … zehn Silbermünzen. Das müsste reichen“, sagte ein blondes, langhaariges Mädchen, das so um die 7 Jahre alt sein musste. Òkero sah die Kinder unsicher an. Für zehn Silbermünzen kann ich mir den Aufenthalt für eine Woche in einem Gasthaus leisten. Wollen die mich ausnehmen?!, dachte der Gnom wütend. Doch das Spiel wollte er sich nicht gefallen lassen. Òkero kramte in den Lederbeutel herum, denn er sich um die Hüfte gebunden hatte und suchte nach dem Geld. Er nahm es heraus und gab den Kindern jeweils zehn Silbermünzen. Die vier Kinder starrten sich perplex an. „Dann gehen wir mal und erfüllen deinen Auftrag. Bleib ihr und warte, bis wir zurückkehren“, sagte der Anführer freundlich und verschwand mit seiner Bande im Getümmel des Marktplatzes. „Das beweist mal wieder, das winzige Menschen, Pardon Gnome, ein Hirn in größer einer Erbse haben“, sagte das blondhaarige Mädchen lachend, als sie aus der Sichtweite des Gnoms waren. Der Anführer nickte. „Und dazu sind sie noch naiv“. „Wir sollten zurück in unser Versteck verschwinden, bevor der Vollidiot merkt das mir ihn reingelegt haben“, sagte der zweite Junge neben dem Anführer und blickte sich immer wieder über die linke Schulter nach dem Gnom um. Das blondhaarige Mädchen nickte. „Er hat recht! Gnome sind zwar nicht besonders hell, aber dafür merken sie es umso schneller, wenn man sie reinlegt“. Der Anführer seufzte niedergeschlagen. „Gehen wir zurück. Aber wir teilen uns auf“.


  


  Arijás Schwingen bewegten sich sanft auf und ab. Das Licht der Sonne schien durch die Lederhaut des Drachen. Sereija blickte nach unten, während sie sich fester an Arijás Schuppen festhielt. Unter den beiden erstreckte sich ein Wald, der sich bis zum Horizont zog. Die eisblauen Augen der Drachendame sahen sich aufmerksam um. „Wirst du es Kayla erzählen?“, fragte Arijá plötzlich und sie verlangsamte ihre Flügelschläge. „Was soll ich ihr erzählen?“, fragte die Drachenmagierin verwundert und streichelte ihr über die Amethystfarbenden Schuppen. „Du weißt, was ich meine! Über diese … Liryá. Wirst du Kayla es erzählen?“. Sereija seufzte. „Ich weiß es nicht. Vielleicht kommen Maja und ihre Gefährten nicht einmal bis ins Wasserreich. Du weißt selbst, wie viele Feinde, sie sich in den letzten Jahren, geschaffen hat“. Die Drachendame überlegte eine Weile, bevor sie antwortete: „Maja leidet immer noch darunter. Sie ist bloß zu Stolz um es jemanden zuzeigen oder es zu zugeben. Sie ist stark! Sie wird es bis zu Kayla schaffen, egal wer oder was sich in ihren Weg stellen mag“. Die Elbin nickte. „Damit hast du mal wieder recht, meine getreue Freundin. Ich werde Kayla von ihr berichten“. „Auch das, um was dich Maja gebeten hat?“, hakte ihre Drachenfreundin nach und verkniff sich ein Grinsen. Die Drachenmagierin warf ihr einen bösen Blick zu. „Nein! Diese Bitte war allein an mich gerichtet und ich werde sie nicht mit Kayla teilen“. „Wie du meinst! Aber wenn es Probleme damit geben sollte, dann komm bloß nicht schuldig zu mir oder zu ihr angeschlichen“, sagte Arijá und begann langsam nach unten zu segeln.


  


  16. Kapitel


  


  Liryá lächelte Moron freundlich an, während er seine Mutter langsam von sich entfernte. Einzelne Tränen rannten ihren Wangen hinunter. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du wieder zu mir zurückgekehrt bist“, sagte Parija ungläubig und schluchzte. Moron lächelte schwach. „Und ich kann nicht glauben, dass du mich so freundlich empfängst, nachdem was ich dir alles angetan habe“. Parija winkte ab. „Du warst Alt genug um deine eigenen Entscheidungen zu treffen, obwohl es merkwürdig ist, das du den Weg der Magie gewählt hast …“. Der Blick der Königin fiel nun auf Liryá, die immer noch stumm abseitsstand. „Nanu? Wer bist du?“. Bevor Liryá etwas antworten konnte, sprach Moron schon: „Das ist Liryá! Sie ist ebenfalls Majas Lehrling und wir beide kommen gut miteinander aus“. „Es ist mir eine Ehre euch kennen zulernen“, sagte Liryá und verbeugte sich leicht vor Parija. Sie nickte ihr mit einem freundlichen Gesichtsausdruck zu, bevor sie sich auf einen der leeren Stühle setzte. „Es freut mich auch, dich kennenzulernen, Liryá“. Moron und Liryá setzten sich ebenfalls. Während Moron begann seiner Mutter alles zu erzählen, was er in den letzten acht Jahren erlebt hatte, grübelte Liryá vor sich hin. Obwohl sie sich sehr für Morons Vergangenheit interessierte, bekam sie nur ein paar Gesprächsfetzen mit. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Ikai kam herein. „Morgen!“, sagte er schlecht gelaunt und blickte seine Frau fest an, wobei er Moron keines Blickes würdigte. Er setzte sich neben Liryá, die gegenüber von Moron saß. Kurz darauf ging die Tür noch mal auf und mehrere Dienerinnen und Diener kamen herein. Sie brachten das Frühstück. Fünf Platten wurden herangetragen, wovon jeder von ihnen eine bekam, und die Fünfte neben Morons Platz vor einem leeren Stuhl abgestellt wurde. Es scheint als würde noch jemand kommen, dachte Liryá und betrachtete hungrig die Köstlichkeiten: Verschiedenste Früchtesorten lagen neben Schinken, Eiern und Speck. Auf Morons Teller fehlten die Fleischlichen Dingen. Ikai verkniff sich ein Lachen. Moron warf ihn einen bösen Blick zu. Liryá nahm sich eine rote Weintraube und biss hinein. Sie schmeckte süßlich und war ohne Kern. „Wo sind meine restlichen Geschwister?“, fragte Moron und blickte auf den Teller neben sich. „Zwei von ihnen sind im Wasserreich, und Ryú ist….“. Der König konnte den Satz nicht beenden denn die Tür ging erneut auf. Ein 11-Jähriger Junge betrat den Raum. Er hatte kurze blonde Haare und seine blauen Augen glänzten vor Freude, als er Moron erspähte. „Großer Bruder!“. Der Junge rannte auf Moron zu und umarmte ihn stürmisch. „Du bist ganz schön groß geworden, Ryú“, lobte ihn der Prinz lachend und strich ihm durch sein Haar. „Wo warst du denn alle die Jahre?! Du musst mir jedes deiner Abenteuer erzäh…“. Ryús Blick fiel auf Liryá, die Moron und ihn freundlich anlächelte. „Wer bist du denn?“. „Ich bin Liryá und die Freundin deines Bruders“, sagte sie leicht errötet. Sie war überrascht, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen kam. Der kleine Junge setzte sich neben Moron. „Sie ist aber ganz schön hübsch! Wo hast du sie denn her, Moron?“, fragte er seinen großen Bruder neugierig, der etwas rot wurde. „Ich verbiete dir in dieser … Gossensprache zu reden und vor allen sagt man so etwas nicht über einen Gast! Das kommt allein davon, weil du dich ständig mit diesen Straßenkindern herumtreibst!“, schmetterte sein Vater ihm wütend entgegen, und sah Parija vorwurfsvoll an. „Das ist alles deine Schuld!“. „Meine Schuld? Wieso ist das meine! Was kann ich dafür, wenn du dich nicht besser um ihn kümmerst!“, gab sie bissig zurück. „Du bist doch die Mutter! Du bist für seine Erziehung verantwortlich!“, warf Ikai erbost ein. Parija wollte gerade etwas erwidern, doch zwei Soldaten betraten das Zimmer, die eine kleine Gestalt mit sich schleppten. „Lasst mich sofort los!“, schrie diese wütend und zappelte wild hin und her. „Òkero?“, fragte die Mageria verwundert und stand auf. Der Gnom blickte sie verwirrt an. Seine graublauen Augen starrten von ihr zu Moron. „Da seid ihr ja! Wir wollten euch schon suchen, doch Maja …“. Bevor Liryá etwas sagen konnte, stand Ikai schon auf und ging auf den Gnom zu. „Wir haben ihm im Garten gefasst, als er versuchte durch das Küchenfenster in die Burg einzusteigen, was für ein Trottel!“, berichtete einer der Soldaten und grinste. Die beiden Soldaten erwarteten ein Lob ihres Königs, doch stattdessen warf er ihnen einen wütenden Blick zu. „Lasst ihn sofort los! Und wehe ihr krümmt ihm noch einmal ein Haar, dann werde ich euch zu Tellerwäscher degradieren!“. Die Soldaten zuckten zusammen und verließen geknickt den Saal. Der Gnom richtete seine Robe und fluchtet leise. „Was machst du denn hier, mein Alter Freund?“, fragte Ikai verwundert und kniete sich zu dem Gnom hinunter. Òkero zeigte wütend auf Ryú. „Dein Sohn da hat mich um mein Geld betrogen!“, schrie er wütend. „Wenn ich gewusst hätte, dass dein Sohn der Anführer einer kriminellen Bande wird, hätte ich ihm damals nicht den einen oder anderen Trick gezeigt“. „Ryú! Ist das wahr?!“, fragte ihn seine Mutter entsetzt und starrte ihn an. Ryú schluckte schwer, bevor er aufstand. „Was kann denn ich dafür, wenn Òkero auf seinen eigenen Trick reinfällt!“, gab er bissig zurück. Ikai warf ihm einen bösen Blick zu. „Ryú! Du kommst jetzt mit uns drei mit!“. Parija stand ebenfalls auf und zu viert verließen sie den Saal. Als die schwere Tür ins Schloss fiel, seufzte Moron erleichtert auf und legte seinen Kopf in den Nacken. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis das irgendwann passieren würde“. Liryá sah ihn verständnislos an. „Also war Òkero einmal ein Mitglied deines Könighauses? Kennst du ihn deshalb?“, fragte sie neugierig. Moron nickte. „Er hat hier früher als Bibliothekar gearbeitet. Er hat Ryú und mir ein paar Tricks beigebracht, musst du wissen. Mutter war nicht gerade beigeistert, als sie erfahren hat, was er uns beigebracht hat“, erklärte er. „Seit diesem Tag an hab ich ihn nur drangsaliert und ausgelacht“. „Aber wieso denn?“. Der Prinz sah Liryá an und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung wieso. Ich kann ihn einfach nicht leiden, so ist das nun halt“. Liryá nickte stumm. Moron stand auf und ging auf sie zu. „Und? Was machen wir jetzt?“, fragte sie verlegen. „Ich könnte dir das Schloss und danach den Garten zeigen, aber nur wenn du willst“.Moron streckte ihr seine rechte Hand hingegen. Zögerlich ergriff Liryá dies du stand auf. „Gerne!“.


  


  „Ich bin doch gar nicht der Anführer ihrer Bande! Sie geben mir nur das Geld für die Aufbewahrung!“, gestand Ryú endlich und senkte seinen Kopf. Ikais Kopf dagegen war vor Zorn rot. „Wie kannst du es wagen unseren guten Ruf zu beschmutzen in dem Du dich mit Straßenkindern verbündest und gemeinsame Sache auch noch mit denen machst!“. Parija schüttelte den Kopf. „Ikai! Er ist doch nur ihr Geldbewahrer! Das muss doch nicht gleich heißen, dass er sich auch noch auf andere Dinge mit Ihnen einlässt“, sagte sie zur Verteidigung ihres Sohnes. „Wieso verteidigst du ihn auch noch! Du warst doch immer diejenige, die es als schlechtes Zeichen sah, wenn er sich immer auf den Straßen der Stadt umhertreibt!“. Die Königin sah ihn empört an. „Ich habe meine Meinung eben geändert! Jedes Kind macht Fehler, die schlimme oder gar keine Folgen, mit sich bringen! Er ist doch noch ein Kind, er weiß nicht, was er tut!“. Òkero stand neben Ryú und betrachtete den Jungen eine Weile. „Die Königin hat recht! Ryú ist nicht daran schuld, sondern ich! Meine Naivität war schon meistens der größte Nachteil an mir, und außerdem habe ich ihn nicht erkannt. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er gerade mal 6 Jahre alt. Ich bin ihm gefolgt, daher wusste ich das Es Ryú war“, gestand der Gnom lächelnd und kratzte sich am Kopf. Ikai sah Ryú an. „Entschuldige dich bei ihm und gebe ihm das Geld zurück!“, forderte er von seinem Sohn, was er mit gesenktem Haupt auch tat. „Ist schon in Ordnung!“, sagte der Gnom und nahm die Entschuldigung lachend an.


  


  Liryá saß im schneeweißen Pavillon des Palastgartens und hatte die Augen geschlossen. Die sanfte Brise strich ihr durch das Gesicht und gab somit ihr ein Gefühl der Sorglosigkeit, das sie schon lange vermisst hatte. Sie seufzte erleichtert. So entspannt war ich seit langem nicht mehr, dachte sie glücklich und lächelte. „Warum lächelst du?“. Die Mageria zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Òkero stand vor ihr und blickte sie neugierig an. Liryá streckte sich. „Ich war so entspannt, dass ich dich gar nicht kommen gehört habe“, sagte sie lächelnd. Der Gnom sah sich fragend um. „Wo ist denn unser Prinzchen?“. „Moron muss noch etwas im Palast erledigen. Er hat gesagt, dass ich mich in der Zwischenzeit hier in den Pavillon setzten soll, bis er wieder kommt“, erklärte sie ihm ohne Umschweif. Bevor sich der Gnom neben die junge Magierin auf die Bank setzte, blickte er sich erst ein paar Mal um und sein Blick blieb wenige Sekunden an den zwei Birken hängen, zwischen denen er die Stimme der unbekannten Gestalt in seinen Kopf wahrgenommen hatte. Òkero grübelte darüber nach ob er Moron und Liryá über Arijá und Sereija erzählen sollte, aber Maja hatte es ihm verboten, auch nur ein einziges Wort über diese Nacht auszuplaudern! Sie hatte ihm aber versprochen, dass sie es den beiden zu einem passenderen Zeitpunkt erzählen würde. Wann aber der wohl sein wird?, fragte sich der Gnom und blickte an die Decke des Pavillons, wo eine Tonschüssel mit Sonnenblumen hing. „Ist etwas?“, fragte Liryá besorgt und betrachtete den Gnom. Sie hatte wohl an seinen Gesichtsausdruck gesehen, das Òkero in seinem Inneren etwas zermarterte. „Es ist eine persönliche Angelegenheit! Mach dir keine Sorgen um mich“, sagte er schnell und versuchte sich zu einem Lächeln durchzuringen. „Was ist jetzt mit Ryú?“, fragte Liryá plötzlich. „Alles geregelt! Ryú hat sich entschuldigt und ich werde mich mehr konzentrieren und besser nachdenken, bevor ich etwas Dummes mache“. Liryá kicherte. „Das fällt dir aber früh ein“. „Hey Òkero! Mein Bruder fragt, ob du ihn zusehen willst?“, fragte Moron plötzlich, der an dem Pavillon lehnte. Der Gnom und Liryá sahen ihn an. Wahrscheinlich stand er noch nicht lange da. „Bei was denn zusehen?“. Der Magerio seufzte. „Beim Kampftraining! Willst du nun oder nicht?“. „Gerne! Er ist beim Übungsplatz, oder?“, fragte Òkero während dieser von seinem Platz aufsprang. „Nein weißt du! Er ist in der Küche und wirft statt Dolchen, ein paar Bratpfannen“, gab der Prinz gewitzt zurück. Òkero lief rot an. „Ach lass mich doch in Ruhe!“, war das Letzte, was er sagte, bevor er verschwand. Moron setzte sich neben Liryá. „Willst du deinen Bruder denn nicht auch zusehen?“, fragte sie nach einer Weile der Stille. Er schüttelte den Kopf. „Ich würde gerne zusehen aber Ikai verbietet es mir. Ikai hat das Kämpfen seinen anderen beiden Kindern ebenfalls beigebracht, aber nur mir nicht. Ich bekam einen der größten Waffenmeister seiner Zeit als Lehrmeister. Ich war und bin Ikai schon immer egal! Solange ich das gemacht habe, was er mir sagte, ohne Widerspruch, war ich ihm recht, doch wenn ich etwas tat was seine Ehre beschmutzte, dann war ich für ihm der Sohn eines Orks. Als ich kleiner war, hab ich mir oft gewünscht das Ikai mich trainiert, aber immer wenn ich ihn darauf ansprach, lächelte er mich nur an und sagte: ein anderes Mal vielleicht, ja?“. Moron grinste, „Ich war damals so dumm! Wenn ich gewusst hätte, dass ich ihn nur ein Klotz am Bein war, dann wäre ich schon viel Früher abgehauen“, gestand er Liryá und seufzte. Die Mageria hatte ihm die ganze Zeit aufmerksam zugehört. „Ich wünschte, ich würde wenigstens ein Elternteil von mir kennen“. Moron sah sie erst verständnislos an, verstand aber dann nach einer Weile, was sie damit meinte. „Heißt, dass du nicht einmal weißt, wer deine Eltern sind?“. Liryá nickte. „Favors Vater hat mir einmal erzählt, wie sie mich gefunden haben. Wie jeden ersten Sommertag wandern die Fischer aus unserem Dorf zu den Ufern des Elorasees, wo sind bis am Anfang des Winters verweilen. Es gibt dort wenige Hütten, die von den Fischern bewohnt werden, solange sie sich dort unten aufhalten. Als die Fischer ihre Eimer mit Würmern in eine Gruppe von Schilf abstellten, hörten sie einen kläglichen Schrei. Sofort eilten alle dorthin und betrachteten das kleine Geschöpf, das sie aus dem Wasser nahmen. Das war ich! Favors Vater war damals dabei und nahm mich mit zu sich nach Hause. Ich wuchs neben Favor auf, der für mich wie ein Bruder ist. Favors Mutter gab mir den Namen Liryá, den Namen ihrer Lieblingspflanze die Sie in ihrem Garten züchtete“. Moron strich Liryá sanft durch ihr schwarzes Haar. „Du hattest es noch schlimmer als ich und jammerst nicht herum, so wie ich es tue. Ich habe eine Mutter und einen Vater, du dagegen weißt nicht einmal, woher du eigentlich kommst oder was du bist“. Liryá wurde rot und blickte schnell auf den Boden. „So schlimm ist es auch wieder nicht! Denn ich habe niemanden der mir vorschreibt was ich machen soll“. Moron lächelte. „Damit hast du einen Vorteil“.


  Parija sah aus einem der Fenster und beobachtete Moron und Liryá. „Diese Liryá. Ich habe das Gefühl, als das Ich sie schon einmal gesehen habe“, sagte sie nachdenklich zu sich selbst. Eine Soldatin stand neben ihr und blickte ebenfalls hinaus zu den beiden. „Und? Wie ist das Mädchen so?“. „Sie ist nett, aber irgendetwas verbergen mein Sohn und Sie vor uns“. Die Königin des Windreiches überlegte kurz, bevor sie zu der Soldatin sprach: „Bringt die beiden zu mir!“.


  


  Ryú parierte mit einem stumpfen Schwert geschickt die Schwertklinge seines Vaters. „Gut! Du wirst immer besser!“, lobte er seinen Sohn. Ryú grinste. „Ich habe ja auch den besten Lehrmeister!“. Òkero saß im Schneidersitz auf den Boden und beobachtete die beiden still. Ich frag mich, ob Moron ein schlechterer Kämpfer geworden wäre, wenn Ikai ihn persönlich unterrichtet hatte?, dachte er sich und seufzte. „Vater?! Wieso darf Moron mir nicht zusehen?“, fragte Ryú neugierig. Der König drehte seinen Sohn den Rücken zu. „Moron muss sich erst wieder an das Leben im Schloss gewöhnen, bevor er uns beim Kämpfen zusehen darf“, log er. Sein Sohn sah ihn verständnislos an. „Aber ich würde Moron gerne zeigen was ich gelernt habe!“. Ikai drehte sich plötzlich um und schrie Ryú an: „Meine Entscheidung ist endgültig und wird sich durch nichts ändern! Und jetzt geh!“. Ryú zuckte zusammen und verschwand. Òkero stand langsam auf. „Wie lange willst du es ihm noch verheimlichen?!“, fragte er neugierig. Der König des Windreiches seufzte erschöpft und schob das Schwert zurück in dessen Scheide. „Ich warte noch ein wenig. Es war ein Fehler meinen anderen beiden Kindern es sofort zusagen das Moron nicht ihr richtiger Bruder ist, das habe ich verstanden, als er mit Maja abgehauen ist. Deswegen will ich Ryú seinen großen Bruder noch eine Weile lassen, bevor er ihn von sich mehr und mehr abschneidet, wenn er es erfährt“, erklärte Ikai. „Wieso gehst du davon aus, das Ryú ihn von sich abschneidet? Nur weil es Aaron und Kairiné tun, heißt es nicht, dass er das Gleiche macht“, sagte der Gnom verständnislos und versuchte ihm ins Gewissen zu reden. Ikai lächelte verschwitz und klopfte den Gnom auf die Schultern. „Ich kenne meine Kinder besser als jeder andere. Glaub mir, Ryú wird sich genau so verhalten wie Aaron und Kairiné“.


  


  17. Kapitel


  


  Eine Soldatin ging auf Liryá und Moron zu. Sie verneigte sich knapp vor dem Magiero. „Was ist denn?“, fragte Moron und sah sie verwundert an. „Königin Parija möchte mit euch beiden sprechen“, erklärte sie. Moron und Liryá standen auf und folgten ihr.


  Schwaches Sonnenlicht fiel durch das Fenster des Turmes und ließ das Farbige Glas in tanzenden Lichtern auf den Steinboden fallen. Ein riesiger Wandteppich war die einzige Zierde an den kahlen Wänden. Liryá schluckte schwer und fasste ungewollt nach Morons rechten Unterarm. Parija saß in einem Ohrensessel und starrte in die Flammen des Kaminfeuers. Die Tür fiel zu und sie waren mit ihr allein, bis auf die Soldatin, die sich vor die Tür stellte. Moron und Liryá blieben vor der Königin stehen. „Was willst du mit uns besprechen, Mutter?“, fragte Moron nervös und bewegte sich unruhig hin und her. Parija starrte noch eine Weile in die Flammen des Kamins, bis sie antwortete: „Was ist der Grund, wieso du zurückgekommen bist? Ich habe gehört das Ikai seine Soldaten nach dir ausschicken musste, damit du das Schloss betrittst. Du bist also nicht freiwillig hierher gekommen“, sagte sie traurig. „Ja! Ich wollte nicht hierher!“, gestand der Prinz und biss sich auf die Lippen. Er wollte seiner Mutter nicht wehtun, sooft hatte er sie schon verletzt in der Zeit, in der er nicht bei ihr gewesen war. Parija stand auf und ging um Moron herum. „Wieso hast du dich dann gefangen nehmen lassen, wenn du nicht hierher wolltest?! Hättest du dich nicht besser tarnen können?!“, sagte sie schließlich wütend zu ihm. „Das habe ich ja versucht! Aber ich dachte, dass man mich vielleicht nicht erkennt, wenn ich mich in größeren Menschenmengen aufhalte!“. Parija seufzte und fasste sich an den Kopf. „Das hat dir aber auch nicht viel genützt! Die Soldaten am Tor haben dich aber trotzdem erkannt, als du hindurchgeritten bist. Sie nahmen dich aber nicht sofort gefangen, weil sie dachten, es sei eine Verwechslung“. Liryá schluckte schwer und trat näher an Moron heran. „Liryá! Was bist du wirklich für Maja?!“, fragte die Königin diesmal sie. Die Mageria sah sie verdutzt an. „Wie schon gesagt: Ich bin ihre Mageria! Wieso fragt ihr?“. Parija stellte sich nun vor ihr hin. „Du kommst mir sehr bekannt vor. Ich habe das Gefühl, das Ich dich schon einmal gesehen habe“, sagte sie nachdenklich und strich Liryá über ihr Kinn. Parija sah sie eine Weile an, bevor sie grinste. Sie drehte Liryá und Moron den Rücken zu. „Jetzt weiß ich, woher ich dich kenne“, sie drehte sich nun wieder um, „du siehst genau so aus wie er“. Plötzlich regte sich die Soldatin. Sie warf den Speer auf den Boden, gefolgt von ihrem Helm, der laut krachte. Moron und Liryá drehten sich erschrocken um. Blonde schulterlange Haare und grüne Augen kamen darunter hervor. „Maja!“, sagte Moron freudig. Maja entledigte sich der Rüstung und strich ihre weinrote Robe glatt, die sie darunter trug. „Tut mir leid, dass ihr so lange gewartet habt. Ich habe aber noch die Sache erledigen müssen, weswegen der wir hierhergekommen sind“, entschuldigte sie sich und legte ihre rechte Hand auf ihr Schwert. Die beiden Topase, die in dem Griff eingearbeitet waren, blitzten auf. „Maja! Was soll das?!“, fragte Parija verblüfft. „Ich werde mit meinen beiden Schülern und den Gnom verschwinden, und du wirst nichts dagegen tun können!“. Parija seufzte und ließ sich erschöpft in den Sessel fallen. „Von mir aus! Aber Moron … du kommst hoffentlich bald wieder zu Besuch, oder?“. Moron nickte. „Gerne! Solange ich nicht wieder gefangen genommen werde?“, schlug er stattdessen vor. Liryá war erstaunt, dass die Königin sie so einfach gehen ließ! Und was meinte Parija eigentlich damit das Sie aussah wie er? Liryá nahm sich vor sie bei der nächsten Begegnung danach zu fragen, denn jetzt war keine Zeit mehr dafür. Parija lächelte ihren ältesten Sohn an. „Nein. Es wird nicht mehr vorkommen“.


  


  Òkero kraule Esrá hinter den Ohren, während die grau-schwarz-braune zufrieden schnaubte. „Das war die schnellste Flucht, die ich je gehabt habe“, gestand Maja glücklich und lachte laut. Die Nachmittagsonne war schon halb über den Hängen des Schattengebirges verschwunden, und die Marmoren Türme des Palastes waren nur noch kleine weiße Striche am Horizont. Moron nickte. „Ich bin froh, dass sich meine Mutter an ihr Versprechen gehalten hat und uns keine Wachen auf den Hals gehetzt hat“, sagte er grinsend und gab Liryá ihr Schwert zurück. Sie legte es in ihren Rucksack und strich Shadow durch seine schwarze Mähne. Der Griff des Schwertes war durch die Rucksacköffnung zu sehen.„Haben wir auch genug Proviant?“. Maja nickte. „Es wird reichen bis nach Drác“. „Drác! Wir reiten nach Drác!“, gab der Gnom empört von sich und hielt Esra an. Maja drehte sich zu ihm um. „Ja. Die Hafenstadt Drác! Was dagegen?“. „Ja!“, gab der Gnom bissig zurück. Liryá sah den Gnom verwirrt an. „Wo liegt denn Drác?“. „Drác liegt auf der anderen Seite des Schlangenflusses. Drác ist eine der wenigen Hafenstädte im Windreich“, erklärte Moron ihr. „Also … müssen wir jetzt bis zum Schlangenfluss zurückreiten und über eine Brücke nach Drác gelangen?“. Maja nickte. „Die Brücke ist nur noch 2 Tagesritte entfernt, wenn wir unser Reittempo beibehalten“. „Ich will aber nicht nach Drác! Ich hasse Schiffe!“, sagte der Gnom wütend und Esra trappte nun neben Shadow her. Maja seufzte. „Das ist mir egal! Du wirst mit uns nach Skétá fahren, oder du läufst!“, sagte die Magierin drohend und lächelte den Gnom an. Òkero murmelte leise etwas, bevor er nachgab.


  Als sie an einen schattigen Felsen vorbei ritten, beschlossen sie heute Nacht hier zu verweilen. Òkero schlug sein Lager auf und machte das Lagerfeuer, während Maja Liryá ein paar magische Zauber beibrachte. Moron sah sich in der Umgebung um. Nach einiger Zeit kam er wieder zurück und hatte einige Äste dabei, die er vor dem Gnom hinwarf. Gerade als Òkero etwas dazuerwidern wollte, sprach Moron sofort: „Irgendjemand folgt uns!“. Maja blickte Moron an. „Weißt du, wer es ist?“. Der Prinz stieg in Zerús Sattel. „Noch nicht, aber das haben wir gleich“. Er gab seinem Streitross sanft die Sporen und verschwand in der Dunkelheit. „Wir sollten etwas essen“, sagte der Gnom müde und verschlang ein Stück Trockenfleisch. „Wenn Moron zurück ist, werde ich die erste Nachtwache übernehmen“, sagte Liryá sofort. Maja und Òkero sahen sie verwundert an. „Schlaf aber nur nicht wieder ein!“, sagte ihre Meisterin lächelnd.


  Als Moron zurückkam, hörte man ihn schon von weitem Fluchen. „Wieso folgst du uns, Ryú! Mutter bringt mich um!“. Moron stieg von Zerú herunter und packte seinem kleinen Bruder grob am Kragen des Hemdes, und zerrte ihn somit von dem weißen Pony. „Aber Moron! Ich wollte einmal ein Abenteuer mit dir erleben“, sagte Ryú ängstlich. Der Prinz drückte seinen Bruder neben Òkero ans Lagerfeuer. „… Hallo!“, sagte er verlegen und lächelte schwach. Maja runzelte die Stirn. „Moron! Ist das dein Bruder Ryú?“. Moron nickte. „Ich werde mit ihm morgen zurück nach Sú´bar reiten!“. „Aber Moron! Ich will nicht zurück nach Sú´bar! Nicht ohne ein einziges Abenteuer mit dir erlebt zu haben!“, sagte Ryú traurig. „Nein! Du bist viel zu klein dafür!“. Maja seufzte. „Moron … lass ihn. Dein Bruder kann uns bis nach Drác begleiten, aber danach reitest du wieder nach Hause“. Ryús blaue Augen glänzten vor Freude. „Oh … Dankeschön!“, sagte er glücklich und umarmte die Magierin. Maja lachte. „Ist ja schon gut! Du kannst mich wieder loslassen“. Der Prinz starrte Maja verdutzt an. „Seit wann spielst du freiwillig den Aufpasser?“. „Wenn ich auf dich aufpassen kann, schaff ich das bei Ryú auch“, erwiderte Maja schließlich und richtete sich ihr Nachtlager zurecht. „Du übernimmst die zweite Wache“, sagte sie zum Schluss, bevor sie sich zum Schlafen hinlegte.


  Liryá saß neben dem Lagerfeuer und hatte ihr Schwert neben sich gelegt. Sie seufzte und ließ ihren Blick schweifen. Òkero und die anderen lagen etwas abseits, damit sie nicht der Schein des Lagerfeuers am Schlaf hinderte. Ryú lag neben Maja und lächelte im Schlaf. Mira, das Pony Ryús, graste neben Lénaé und schnaubte zufrieden. „Und? Siehst du schon etwas?“. Die Mageria zuckte zusammen und umfasste den Griff ihres Schwertes, jeden Moment bereit es herauszuziehen. Langsam drehte sie sich um. Moron sah sie verdutzt an. „Was willst du denn mit dem Schwert?“, fragte er grinsend und setzte sich neben Liryá. „Oh … I … Ich dachte das Du … Ach nicht so wichtig“, sagte sie stotternd und winkelte die Beine an. „Wieso willst du nicht, dass dein Bruder mit uns mitkommt?“. Moron seufzte und lehnte sich gegen einen Stein, der hinter ihm war. „Ich will nicht, dass ihm etwas passiert. Ich zweifle nicht daran, dass er keinen Ärger machen wird, aber er ist unerfahren und ich möchte nicht das Ikai mich noch mehr hasst, als er es eh schon tut“, sagte er und lächelte Liryá schief an. „Kannst du deswegen nicht schlafen?“. Moron schüttelte den Kopf. „Nein, ich konnte noch nie richtig einschlafen. Deswegen übernehme ich meistens die erste Nachtwache, doch heute bist du mir zuvorgekommen“, gestand er ihr. „Dann kannst du sie ja sofort übernehmen, dann lege ich mich schlafen“, sagte sie leicht lachend zu ihm. Moron sah Liryá eine Weile lang an, bevor er sie fragte: „Warst du schon mal auf einem Schiff?“. Sie verneinte. „Wieso willst du das denn wissen?“. „Weil mir auf den Weg nach Skétá mit einem Schiff fahren müssen, den mit Pferden bräuchten wir fast einen Monat, dagegen mit dem Schiff brauchen wir nur zwei Wochen“, erklärte Moron ihr. Liryá nickte und begann zu gähnen. „Wenn du müde bist, dann übernimm ich jetzt die Wache für dich“, sagte er freundlich zu ihr und lachte leise. Liryá seufzte. „Ist vielleicht besser so. Gute Nacht“. Liryá legte sich neben Ryú. Sie betrachtete Moron noch eine ganze Weile, bevor sie die Müdigkeit gewinnen ließ.


  


  Sanft strich das Licht der Wandfackeln über die vier Glasbehälter. Einer der Behälter war leer, doch in den anderen Dreien loderte jeweils ein farbiges Feuer. Eine Turmalinrote, eine smaragdgrüne und eine zirkonblaue Flamme befanden sich in diesen Behältern. Plötzlich ging die Tür auf und die kleine Kammer wurde mit Licht durchflutet. Die dunklen Umrisse eines Elben betraten den Raum und diese gingen auf den Behälter zu, in dem die Turmalinrote Flamme loderte. Er streckte die Hand nach dem Behälter aus und hob ihn hoch. Seine linke Hand berührte die Flamme ohne das Sie ihn etwas antat, stattdessen nahm das Feuer an Stärke ab und zurück blieb ein turmalinrotes Drachenei. Der Elb lächelte und nahm das Ei an sich. Er legte den Glasbehälter wieder an seinen alten Platz und verließ den Raum.


  


  Liryá schreckte aus ihrem Schlaf hoch. Ryú sah sie neugierig an. „Ist etwas?!“, fragte Maja sie und half Liryá auf. „Ich hab nur schlecht geträumt“, log Liryá und ging zu Shadow. „Die Sonne ist schon seit mehreren Stunden wach! Wir haben alles Mögliche versucht um dich wach zu kriegen“, gestand der Gnom und schwang sich in Esrás Sattel. „Du warst wohl sehr vertieft in diesem Traum“, sagte Moron lachend. „Was hast du überhaupt geträumt?“. Liryá schluckte. „Das erzähl ich dir später“. „Hört auf zu tratschen!“, sagte Maja streng und gab Lénaé einen sanften Druck in ihre Flanken. Das Pferd setzte sich in Bewegung und die anderen folgten ihr.


  Langsam floss das Wasser des Schlangenflusses unter der Brücke aus grauem Stein hindurch. „Wir müssen sie nur noch überqueren, dann sind wir in wenigen Stunden in Drác“, sagte Moron fröhlich und kraulte Zerú hinter seinen Ohren. Maja nickte. „Und dann suchen wir uns ein Schiff nach Skétá“. Ryú sagte nichts sondern blickte auf das Wasser des Flusses. Der kleine Prinz ritt neben Moron her und unterhielt sich meistens ununterbrochen mit ihm. Òkero schüttelte den Kopf. „Ryú hat es schon immer gehasst, wenn seine Geschwister ihn alleine ließen“, gestand er Liryá leise. „Oh …“. „Du musst wissen, das Ryú oft nach Moron fragte, seitdem er den Palast verlassen hat. Obwohl er sich nicht genau an ihn erinnern konnte, war er schon immer sein Lieblingsbruder gewesen und jeden Morgen, wenn er aufwachte, glaubte er fest daran, dass Moron die Stadttore durchqueren würde und er ihn endlich wiedersehen konnte. Daher treibt sich Ryú immer auf den Straßen von Sú´bar herum“, erklärte der Gnom geduldig. Plötzlich rutschte Liryás Schwert aus ihrem Rucksack und fiel auf den Boden. Mira wieherte. Ryú sprang sofort aus seinem Sattel und wollte helfen Liryás Schwert aufzuheben, aber Moron war schneller. Ein Stück der blauschwarzen Klinge war aus seiner Scheide gerutscht und spiegelte das Sonnenlicht darauf wider. Die beiden blauschwarzen Kristalle, die die Augen des Drachenkopfes darstellten, glänzten geheimnisvoll. „Danke Moron!“, sagte Liryá zu ihm und wollte das Schwert schon wieder in ihren Rucksack verschwinden lassen, als Ryú plötzlich sprach: „Wieso trägst du es nicht?“. Moron warf ihn einen bösen Blick zu, während er sich in Zerús Sattel schwang. Liryá sah Ryú eine Weile an, bevor sie sagte: „Weil dieses Kleid keinen Gürtel hat und weil ich es nur trage, wenn es nötig ist“. Der kleine Prinz wurde rot und schlich sich in Miras Sattel zurück.


  Hölzerne Palisaden erstreckten sich um die Hafenstadt Drác und einzelne Rauchschwaden stiegen aus den Kaminsimsen zum Himmel empor. Die Häuser der Stadt bestanden größtenteils aus Steinen, die von einer Holzverkleidung umgeben waren. Dicht an dicht ragten die Häuser hinter den Palisaden hervor. Die Häuser der Stadtbewohner waren wie zusammengewachsen, und deswegen gab es keine kleinen Gassen, sondern nur breite, blaugraue Steinwege. „Wir suchen uns zuerst ein Schiff und danach werden wir uns nach einer Unterkunft umsehen“, verkündete Maja und ritt eine lange Straße entlang, in der nach einer Weile statt Steine nun Holzbretter als Weg dienten. Die Häuser wurden immer weniger, bis nur noch ein paar vereinzelte Fischstände zu sehen waren. Liryás Augen glänzten, als sie das smaragdgrüne Wasser des Elorasees erblickte, das genau wie hier, klar und rein war. Plötzlich wurde die Sicht der Mageria genommen, denn ein großes, prächtiges Schiff aus Elfenbein schob sich nun in ihr Blickfeld. Der Mast, so schien es ihr, ragte hinauf bis zum Himmel und das schneeweiße Segel, in den eine Sonne mit einer weißen, fliegenden Taube abgezeichnet war, war prall gefüllt mit frischer Seeluft, damit es schneller an sein Ziel gelangen konnte. „Wahnsinn!“, sagte sie atemlos und starrte das Schiff noch eine Weile nach. Maja zuckte mit den Mundwinkeln. „Das können wir uns nicht leisten!“. „Ach komm schon! Nur mal fragen!“, warf der Gnom bettelnd ein. Maja seufzte niedergeschlagen. „Von mir aus! Aber ich weiß, wovon ich rede! Und außerdem … ich dachte du magst keine Schiffsreisen?“. Der Gnom sagte nichts darauf.


  Die Matrosen waren gerade am Entladen des Schiffes, als die Fünf Gefährten das Deck betraten. „Wo finden wir den Kapitän?“, fragte Moron einen Matrosen, der gerade eine Kiste blauer Beeren trug. „Dort hinten!“, sagte er und zeigte auf die andere Seite des Schiffes, bevor er weitereilte. Sie fanden den Kapitän dort. Er stand mit den Rücken zu ihnen und sah durch ein Fernrohr. „Guten Tag, Kapitän“, begann Maja. Der Kapitän zuckte zusammen und drehte sich um. Er starrte die Fünf an. „Was wollt ihr von mir?“, fragte er barsch und schob das Fernrohr wieder zusammen. „Wir wollten sie fragen, wann dieses Schiff wieder nach Skétá ausläuft, wenn es dort überhaupt hinfährt“. Er überlegte kurz. „Es läuft morgen früh aus. Wenn ihr alle mitfahren, wollt dann kostet es … 90 Silbermünzen“, sagte er grinsend. „Wir reisen aber nur zu viert weiter, wie viel kostet es dann?“. „75“. Maja kramte in einen kleinen Beutel herum, bevor sie das Geld herausnahm und es den Seemann gab, der sie verblüfft anstarrte. „Wir werden morgen zur Stelle sein, Kapitän“. „Nennt mich Kapitän Quinn“, sagte der Seemann und ließ das Geld in seiner Hosentasche verschwinden.


  Als sie das Schiff verließen, stiegen sie wieder in die Sättel ihrer Reittiere. „Maja! Das ist viel zu teuer!?!“, sagte der Gnom ärgerlich. Die Magierin sah ihn verwundert an. „Du wolltest doch mit dem Schiff mitfahren“. „Aber woher bekommen wir wieder das Geld her“. Maja grinste und sah Moron an, der sofort verstand, was sie vorhatte. „Das lass mal Morons und meine Sorge sein. Wir werden die Hafenbewohner ein bisschen Zauberei zeigen“. Sie schrieb elbische Buchstaben in die Luft, bevor sie mit der Handfläche dagegen drückte und grinsend sprach: „Perißtéri“. Die Zeichen verformten sich zu einem Trichter und eine weiße Taube flog hervor. Sie kreiste ein paar Mal um Maja, bevor sie über ihren Kopf sich in Tausende von kleinen Sternsplittern auflöste. Die Leute, die um sie herumstanden, starrten sie erst verblüfft an, bevor sie jubelten und klatschten. Maja lächelte Òkero an. „Und? Bist du nun überzeugt, dass ich mit dem magischen Firlefanz etwas Geld verdienen kann?“. Der Gnom murmelte leise etwas. „Ach mach doch, was du willst! Liryá, Ryú! Wir suchen nach einer Unterkunft“, sagte er gebieterisch. Liryá sah Moron an und zuckte mit den Schultern, bevor sie Òkero und Ryú folgte.


  


  18. Kapitel


  


  Ryú öffnete verschlafen die Augen und blickte sich um. Alle anderen schliefen noch ruhig, während langsam die Morgensonne erwachte. Der Blick des kleinen Prinzen blieb an Liryás Schwert hängen. Schon seit Anfang der Reise streifte sein Blick immer wieder zu ihrem Schwert und er konnte sie nur mit Mühe davon losreißen. Ryú faszinierte die blauschwarze Klinge und die gleichfarbigen Edelsteine, die die Augen des Drachenkopfes zierten. Vorsichtig stand er auf und schlich sich zu ihrem Schwert hinüber. Zögerlich streckte er seine Hand nach dem Griff aus und berührte für einen kurzen Moment das kalte, kühle Metall, bevor ihn Moron am Nacken packte und ihn auf sein Bett zurückwarf. „Was wolltest du mit Liryás Schwert!“, zischte er ihn an. „I … Ich wollte es mir nur ansehen!“, gab er leise zurück. „Hat dir niemand beigebracht, dass man die Finger von Fremden Sachen lässt?!“. „Und wieso darfst du das? Liryás Sachen gehören dir auch nicht!“. Moron seufzte und wurde rot. „Weil ich es darf!“, keifte er ihn an. „Aber wieso denn? Ich glaube dir nämlich nicht das ihr beiden zusammen seid! Du hast sie bestimmt dazu überredet, dass sie es sagt!“, gab er grinsend zurück. Moron sah seinen Bruder in die Augen. „Ryú, du bist noch viel zu klein dafür um es zu verstehen“, sagte er leise zu ihm und lächelte an.


  


  Als die fünf Gefährten ihre Unterkunft verließen, wartete schon jemand ungeduldig im Gastraum auf sie alle. Die Elbin lächelte freundlich, als sie Maja sah. Sie verbeugte sich vor ihr. „Mein Name ist Shilwayna. Ich bin eine Gesandte Kaylas und wurde dazu auserwählt, euch sicheres Geleit bis in unsere schöne Elbenhauptstadt Elórá zu geben. Ich habe mir die Freiheit erlaubt eure Reittiere, bis auf das weiße Pony, zu eurem Schiff zu bringen, wo meine Gefährtin Ashira über sie wacht“, erklärte die Elbin ihr erscheinen und richtete sich wieder auf, woraufhin ihre bronzenen Haare zurück auf ihre Schultern fielen. Die blauen Augen der Elbin musterten die Fünf freundlich. Sie trug eine typische Waldläuferinnenrüstung: eine Reithose, hohe Stiefel und eine bräunliche Bluse. Ein Amulett lag eng an ihrem Hals gelegt und hatte die Form eines kupfernen Halbmondes, der mit verschieden großen Saphirsteinen besetzt war. Sie ist wunderschön!, dachte Liryá ehrfürchtig und wurde leicht rot. Es war die erste Elbin, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte! Ob alle Elben wohl so hübsch waren? „Euer Schiff wird bald den Hafen verlassen, deswegen würde ich vorschlagen, dass ihr euch von eurem Gefährten verabschiedet, bevor Kapitän Quinn ohne euch ausläuft“. Ohne ein weiteres Wort drehte sich die Elbin um und verließ das Gasthaus. Maja und die anderen folgten ihr.


  Moron hob Ryú hoch und setzte ihn in den Sattel seines Ponys. Ein letztes Mal umarmte er ihn, bevor er noch einmal durch sein kurzes, blondes Haar wuschelte. „Machs gut, kleiner Bruder! Ich werde so schnell wie möglich versuchen zurück zukommen“. Der Prinz versuchte zu lächeln, was ihm aber nicht so gut gelang. Moron spürte ganz genau das sein Bruder ihm kein Wort glaubte. „Machs gut“, war das Letzte, was er sagte, bevor er Mira in Bewegung setzte. Moron blickte seinem kleinen Bruder eine Weile nach, bis sich eine Menschenmenge vor sein Blickfeld schob und er verschwunden war. „Moron?!“. Er zuckte zusammen und drehte sich um. Er sah genau in Liryás blaue Augen, die ihn mitfühlend ansahen. „Kommst du? Òkero und die anderen sind schon unterwegs zum Hafen“. Der Prinz lächelte sie an und strich ihr durch ihr Haar. „Ja. Ich komme!“.


  


  Shilwayna trat mit sicherem Schritt über die Schiffsplanke und stellte sich neben den Kapitän hin. „Quinn! Ich hoffe es gab nicht irgendwelche Schwierigkeiten in meiner Abwesenheit?“. Quinn schüttelte den Kopf. „Nein! Ashira hat sich vorbildlich Verhalten, obwohl mich das sehr überrascht hat“, sagte er ehrlich und lächelte. Shilwayna nickte und wandte sich nun Maja zu. „Ich werde euch jetzt zu euren Tieren führen, damit ihr euch vergewissern könnt, dass Ihnen kein Leid zugefügt wurde“. Òkero wolle gerade etwas sagen, doch die Elbin ging schon die Treppe hinab. Liryá zuckte mit den Schultern sie folgten ihr wortlos. Shadow wieherte zufrieden, als Liryá auf ihm zukam. Unter dem Deck des Schiffes war ein kleiner Teil von einer Holzwand getrennt, in der sich acht Boxen mit Heu und Wasser für die Reittiere, sowie Lasttiere befanden. Die Mageria betrat die Box ihres Pferdes, als sie plötzlich am Bein etwas Kuscheliges, Weißes streifte. Erschrocken wich sie aus der Box zurück. Eine Naurda-Tigerin sah aus ihrem blauen Augen die erschrockene Liryá verwundert an. Das Fell und der Schwanz der Tigerin waren schneeweiß, bis auf vier Streifen, wo zwei jeweils von der Schnauze, links und rechts, weg bis zu den Ohren verliefen und die Ohrenspitzen Schwarz waren. „Hat Ashira dich erschreckt?“, fragte die Elbin kichernd. Liryá drehte sich erschrocken um. Òkero, Maja und Moron waren nicht mehr in den Boxen ihrer Reittiere und hatten sie mit der Elbin allein gelassen. „Das ist Ashira?!“. Shilwayna nickte. „Ja! Als ich meine Ausbildung als Jägerin abgeschlossen hatte, dürfte ich mir eine von vier edlen Tierrassen der Naurda auswählen“, erklärte sie freundlich und kniete sich neben die Tigerin auf den Boden, die Shilwayna bis zur Hüfte ging. Die Mageria starrte Ashira eine Weile zögerlich an, bevor sie begann die Tigerin hinter den Ohren zukraulen. „Welche Tiere konntest du dir noch auswählen?“, fragte Liryá nun neugierig. Shilwayna stand auf und Liryá half ihr hoch. „Ich hatte die Wahl zwischen einer Tigerin, einem Falken und einem Wolf. Ich gab meiner Tigerin den Namen Ashira. So heißt mein Geburtsstern“, erklärte die Elbin. „Und wieso hast du dich für die Tigerin entschieden? Können noch andere Kampfberufe sich ein Tier als Gefährte auswählen?“, fragte Liryá neugierig. „Wenn man die Ausbildung zu einer Jägerin beginnt, wird einem alles über die Geschöpfe Arzoras gelehrt, die von Naurda erschaffen wurden. Ich habe mich für Ashira entschieden, weil ich ihre Fähigkeiten besonders nützlich für mich hielt und nein! Früher, als die Drachen noch ein Teil Arzoras waren, wurden sie von Magiern erwählt, um Ihnen im Kampf gegen das Böse beizustehen und auf ewig Gefährten zu sein, bis der Tod sie voneinander trennt. Von den letzten vier Dracheneiern haben die Elben drei in ihrem Besitz, wo dennoch das Vierte ist und bleibt ein Rätsel“. „Ich dachte, dass die vier Dracheneier noch immer verschollen sind? Kannst du dich an die Drachen überhaupt erinnern?“, fragte Liryá neugierig. Shilwayna schüttelte den Kopf. „Ich bin später geboren. Meine Mutter ist die Einzige in meiner Familie, die sich an die Drachen erinnern kann, obwohl sie damals noch ganz klein war, als sie ausgerottet wurden. Nein, wir haben drei der Dracheneier schon seit geraumer Zeit in unserem Besitz, nur wenige wissen davon. Doch wo das Vierte ist, wissen wir nicht. Wir hoffen, dass es Hadarak nicht vor uns findet“, sagte sie traurig. Liryá wollte Shilwayna erneut etwas fragen, aber sie hob die linke Hand und deutete somit an das die Mageria ruhig sein sollte. „Das Schiff fährt ab! Wir werden uns später weiter unterhalten“, sagte sie knapp und Liryá folgte ihr aufs Deck.


  


  „Anker lichten! Großsegel ausfahren!“. Diese Rufe hallten über das Deck und Liryá konnte sich gerade noch an der rechten Reling festhalten, als ein Ruck durch das Schiff ging und sie langsam den Hafen verließen. Das Weiße Segel fiel den Mast entlang, bevor der Wind es wieder zu seiner voller Größe aufblies. Kapitän Quinn winkte der Elbin zu. „Der Kapitän möchte etwas mit mir besprechen. Bis später, Liryá“, sagte sie und verbeugte sich vor der jungen Mageria, bevor sie zu Quinn hinüber schritt. Liryá lehnte sich über die Reling und betrachtete das vorbeiziehende, kristallklare Wasser. Eine Elbin! Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich eine Elbin getroffen habe! Wenn ich das Favor erzähle, glaubt er mir kein Wort, dachte Liryá triumphierend und lächelte verträumt. Wie es ihm wohl geht? Sie schloss die Augen stellte sich den jungen Schmied vor. Seine grauen Augen betrachteten sie freundlich, während er sich durch sein kurzes braunes Haar strich. „…ryá! Liryá!“. Sie riss die Augen auf und starrte den Prinzen des Windreiches an. „Was ist?“. „An was hast du gerade gedacht?“, fragte er sich barsch und lehnte sich neben sie an die Reling. Liryá verwunderte der forsche Ton des Prinzen zuerst, bevor sie antwortete: „Ich habe an Shilwayna gedacht! Sie ist die erste Elbin, die ich je gesehen habe und dazu ist sie noch bildhübsch!“, sagte sie schwärmerisch, „Und ich habe an Favor gedacht und mich gefragt, was er wohl gerade macht“. Eine leichte Brise zog auf und wehte Morons Haare in sein Gesicht. „…Bist du in ihn verliebt?“. Die Mageria lief rot an. „Nein! Favor und ich sind nur gute Freunde! Du weißt doch das Ich mit ihm aufgewachsen bin“. Moron seufzte erleichtert und blickte sie an. „Gut zu wissen“, sagte er geheimnisvoll. Bevor Liryá etwas dazu sagen konnte, packte Moron sie am rechten Arm und küsste sie lange auf den Mund. Liryá riss die Augen auf und starrte ihn geschockt an.


  Òkero und Maja standen auf der anderen Seite des Schiffes und betrachteten ebenfalls das Wasser. Der Gnom besah sich neugierig die verschiedenen Fische und Seepflanzen, auf die er zwar nur kurze Blicke bekam, aber ihn dennoch faszinierten. Gerade wollte er sich umdrehen und nach Liryá rufen, doch er wurde schlagartig rot und sah die Magierin an. „Maja. Was würdest du davon halten, wenn sich deine beiden Schüler gerade küssen?“, fragte er verlegen. Gelangweilt ließ sie den Blick auf Òkero schweifen, der auf einer Mandarinenkiste stand, damit er über die Reling blicken konnte. „Solange sie sich benehmen habe ich nichts dagegen“, gab sie geschmacklos zurück und blickte wieder auf die See hinaus. „Das ist kein Witz! Seht selbst!“, sagte er aufgebracht und zeigte auf Moron und Liryá. Maja seufzte und drehte sich um. „Jetzt wird sie es noch viel schwerer haben sich von uns zu trennen, wenn wir bei den Elben sind“, sagte Òkero überzeugt und schüttelte den Kopf. Maja entfernte sich langsam von der Reling und ging auf die Treppe zu die unter das Deck führte. „Liryá muss sich entscheiden. Ob sie ihren Schicksalspfad oder den Pfad ihrer Gefühle folgen will. Jeder Magier muss einmal diese Entscheidung treffen, früher oder später“, sagte sie geheimnisvoll und sie verschwand unter Deck. Der Gnom sah ihr noch eine Weile lang nach, bevor er seinen Blick wieder auf das Wasser der See richtete. Es muss irgendetwas aus Majas Vergangenheit sein, was sie von innen auffrisst. Aber was kann es nur sein?!, dachte er und seufzte niedergeschlagen.


  


  Meterhohe Wellen schlugen gegen den weißen Rumpf des Schiffes und Blitze zuckten vom Himmel hinab. Liryá lag in ihrer Koje und starrte an die Decke. Durch das Bullauge konnte man erkennen wie das Meer und der Regen, die von dicken schwarzen Wolken und grellen Blitzen umrahmt waren, einen Kampf kämpfte. Schon seit einer Woche stürmte es und Liryá hatte seitdem kein Einziges Augen mehr zugetan. Es lag nicht an dem Gewitter, denn sie konnte bei den schlimmsten Naturgewalten tief und fest schlafen, es war etwas anderes, was ihr schlaflose Nächte bereitete: Moron! Immer wenn sie versuchte die Augen zu schließen, um ein wenig zu schlafen, erschien sein Abbild vor ihrem inneren Auge und sie musste sofort wieder an den Kuss denken. Seitdem ging Moron ihr aus dem Weg. Immer wenn sie versuchte mit ihm zu reden oder ihn auch nur ansah, machte er sich aus dem Staub. Sie schloss die Augen. Habe ich irgendetwas Falsches gemacht? Plötzlich ging die Tür zu ihrer Koje auf, die sie sich mit Òkero teilte. Jedes Mal wenn sie aufging, schlug ihr Herz höher, denn sie vermutete das Moron zu ihr kam, doch wie immer war dies nicht der Fall. Shilwayna schloss die Tür und sah Liryá an, die niedergeschlagen den Kopf senkte und sich wieder auf ihr Bett legte. Shilwayna seufzte. Sie wusste ganz genau, wenn die Mageria erwartet hatte. In den letzten 8 Tagen war Shilwayna immer an Liryás Seite gewesen und die junge Magierin sah in ihr, die beste Freundin die sie nie gehabt hatte. Auf eine ungewöhnliche Art und Weise fühlte sie sich zu der Elbin hingezogen, als würde sie schon seit Ewigkeiten ein unsichtbares Band zusammenhalten. „Du hast Moron erwartet, richtig?“, sagte die Elbin ohne Umschweif und setzte sich in Òkeros Bett, was eine Hängematte war, weil ein gewöhnliches Bett dem Gnom zu groß gewesen wäre. Liryá nickte. „Wieso machst du nicht den ersten Schritt?“, fragte Shilwayna sie plötzlich und versuchte zu lächeln. Die Mageria zuckte mit den Schultern. „Ich hab Angst, dass ich etwas Falsches sage oder tute, was die Situation noch peinlicher macht. Und außerdem geht er mir aus dem Weg, sobald ich ihn sehe“, sagte sie niedergeschlagen und verbarg den Kopf in ihre Hände. „Wenn du es wissen willst … Moron und Òkero treiben sich in den Boxen rum. Der Prinz zeigt dem Gnom, wie man kämpft, dennoch werden Gnome immer schlechte Kämpfer bleiben! Gnome sind nicht für den Kampf geschaffen, dazu sind sie viel zu feige! Sobald ein bisschen Gefahr droht, sinkt ihr Mut wie Eis in der Sommersonne und sie machen sich aus dem Staub!“. Die Elbin sprach diese Worte voller Hass und machte keinen Hehl daraus, dass sie von Gnomen nicht viel hielt. Maja hatte Liryá einmal erzählt das Elben sowie Zwerge, die Gnome verabscheuten. „Ich mag ihn“, sagte Liryá leise. „Jeder soll den mögen den er will!“, gab Shilwayna eingeschnappt zurück. „Wenn du meinst“. Eine Weile lang schwiegen die beiden jungen Frauen, bevor Liryá das Wort erhob: „Könntest du Moron nicht fragen, was er hat?“. Shilwayna sah sie erschrocken an und schüttelte den Kopf. „Ich würde dir gerne helfen, aber es ist nicht fair, sich um die Gefühle anderer zu kümmern. Du musst selbst mit ihm reden, denn wenn ich ihm fragen würde, dann meint er vielleicht das Du dich nicht mehr traust ihn in die Augen zusehen“. Die Elbin stand auf und klopfte ihr auf die Schultern. „Tut mir Leid Liryá! Aber das ist mein letztes Wort zu diesem Thema“. Shilwayna lächelte sie schief an, bevor sie die Mageria wieder alleine ließ. Sie hat recht, dachte sie niedergeschlagen und atmete tief ein, bevor sie aufstand und ihre Koje verließ.


  „Du wirst immer besser, Òkero“, sagte Moron lobend zu dem Gnom. „Auch wenn deine Verteidigung sehr schwach ist“. Òkero lächelte. „Na ja … bei meiner Größe wird das wohl immer ein Problem bleiben“. Moron lächelte. „Leider wächst du nicht mehr“. Obwohl Moron dem Gnom nie leiden konnte, gab es doch ab und zu einige Momente in dem die beiden das Gefühl hatte als wären sie schon immer Freunde gewesen. Seitdem Vorfall mit Liryá sprach er nicht mehr mit ihr und ging ihr auch sonst aus dem Weg. Als der Gnom gerade seine beiden Dolche verstaute, sagte der Prinz zu ihm: „Ich werde mich noch ein bisschen um Zerú kümmern. Geh du schon einmal vor“. Òkero nickte und ließ Moron allein. Der Prinz öffnete die Boxtür und ging auf Zerú zu. Der Hengst wieherte zufrieden als Moron ihn durch sein Fell strich. „Hallo, Moron!“. Moron zuckte zusammen und blickte von Zerú auf. Liryá stand neben ihn und lächelte den Prinzen schwach an. „Wieso gehst du mir aus dem Weg!“, sagte sie wütend zu ihm, und Moron sah sie verwundert an. „Liryá … Es war ein Fehler, dass ich dich geküsst habe. Ich mag dich als normale Freundin und nicht mehr, das ist mir klar geworden. Wir sollten einfach so tun als wäre das nie passiert, ja?“. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Moron an ihr vorbei. Er strich ihr noch einmal durch ihr langes, schwarzes Haar, bevor er die Boxen verließ. Leise hörte er Liryá schluchzten. Feigling!, dachte er wütend.


  


  19. Kapitel


  


  Liryás Augen waren rot und sie hatte sich schluchzend in Shadow Mähne gekuschelt. Ashira lag neben dem Pferd auf den Boden und schnurrte leise. Langsam hob die Mageria wieder den Kopf und atmete tief ein und aus. Wieso weine ich?!, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Ich empfinde doch eigentlich nur freundschaftliche Gefühle für Moron, wieso heul ich dann? Die Mageria seufzte tief und kraulte ihr Pferd. „Danke Shadow!“, sagte sie freundlich zu den Rappen und gab ihrem Reittier einen Kuss auf die Stirn. Die pupillenlosen Augen blickten sie unbeteiligt an. Sie kniete sich zu Ashira hinunter und streichelte sie ebenfalls, bevor sie die Boxen verließ und zu ihrer Koje zurückging. Òkero sprang sofort von der Hängematte herunter, als die junge Magierin eintrat. Der Gnom bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte, spätestens an ihren rot geweinten Augen. „Was ist denn passiert?“, fragte er aufgeregt. Liryá seufzte schwer und ließ sich auf ihr Bett sinken. „Es ist alles in Ordnung! Moron und ich … sind nur Freunde“, sagte sie langsam. Diese Worte sprach sie mehr zu sich selbst als zu Òkero. „Vielleicht ist es auch besser so“, sagte er verlegen und versuchte die Mageria aufzuheitern. Liryá lächelte schwach. „Aber wenigstens redet er wieder mit mir! Lieber ist mir, wenn wir nur Freunde sind, als dass wir nie wieder miteinander reden“. Der Gnom nickte. „Die Liebe geht oft verzwickte Wege“.


  


  Das turmalinrote Drachenei lag auf einem weißen Samtkissen und das Licht der Sonne berührte es sanft. Plötzlich schwankte das Ei hin und her und einzelne Risse entstanden auf der steinharten Schale. Zwei behandschuhte Hände streckten sich nach dem Ei aus und hoben es sachte hoch. Das Ei zersprang in Tausende Stücken und ein turmalinroter Drache mit Citrinfarbenden Augen, dessen Pupillen lange durchzogene Schlitze waren, blickte neugierig hervor. Er riss sein Maul auf und ein klägliches Brüllen entrang seiner Kehle, und die schneeweißen, makellosen, spitzen Reißzähne, blitzten auf. Der Körper des Drachen war muskulös, obwohl er gerade erst geschlüpft war, wusste sein Besitzer jetzt schon, dass er spielend leicht einen ausgewachsenen Nager töten konnte. Die Klauen waren spitz und die Flügel waren doppelte so lang wie sein Körper und wurden von einer dünnen, rötlichen Lederschicht geschützt. Eine lange, gebogene Kralle befand sich jeweils am Ende der beiden Flügel, die dazu da waren, um im Kampf schneller zu siegen. Zwei einzelne Zacken sprossen auf seiner Stirn hervor. Der lange Schwanz des Drachen kringelte sich um die rechte Hand seines Herren und die spitzen Zacken stachen durch die dünnen Handschuhe. Plötzlich drehte der Drachen den Kopf zur Seite und aus seinen Nüstern kamen kleine dunkle Wölkchen hervor, die alles Schwarz färbten.


  


  Liryá riss erschrocken die Augen auf. Sie setzte sich aufrecht in ihr Bett. Das Schiff schwankte langsam hin und her, und die Laterne, die an der Decke hing, hüpfte auf und ab. Die Mageria atmete schnell und fasste sich an die Stirn. Ich hatte das Gefühl als starrte mich der Drache an! Aber wieso träume ich andauernd davon? Erst der Traum mit dem Drachenei und jetzt der Drache, wie er geschlüpft ist. Vielleicht spielt mir mein Unterbewusstsein nur einen Streich! In letzter Zeit denke ich so oft an Drachen, dass das die einzige Erklärung ist, dachte Liryá überzeugt und blickte aus dem Bullauge. Der Mond stand in voller Pracht am Himmel und die Sterne funkelten in einem grellen Gelb. Der Sturm hatte sich endlich gelegt. Sie schloss die Augen und sie sah das Bild des Drachen. Und was wäre, wenn das keine Träume, sondern Visionen waren, die sich in meinen Geist eingeschlichen haben? Was wäre, wenn diese Visionen mir zeigten, dass einer der vier Drachen geschlüpft ist?


  


  Shilwayna saß auf dem Deck und hatte die Beine überkreuzt. Ihr Atem ging stoßweise und sie hatte die blauen Augen geschlossen. Leise summte sie eine Melodie, die jedem auf dem Schiff unbekannt war. Langsam wagte sich Liryá auf sie zu. Die Sonne stand in der Mitte des Himmels und einzelne Wolken schoben sich vor sie. Das sanfte Sonnenlicht schien auf den Rücken der Mageria und sie fühlte sich, wie schon seit Langem nicht mehr, erfrischt und zufrieden. Liryá setzte sich vor die Elbin hin und beobachtete sie eine Weile. Shilwayna hob langsam ihr linkes Augenlid und sah die junge Magierin an. „Was ist denn, Liryá?“. Liryá schluckte zuerst schwer, bevor sie der Elbin antwortete: „Wieso hast du keine Waffen? Als Jägerin müsstest du doch mindestens einen Dolch haben, oder?“. Shilwayna sah sie empört an. „Natürlich habe ich Waffen! Aber ich zeige sie nicht jedem!“. „Und wieso?“. Shilwayna seufzte. „Meine Waffen sind in meiner Koje, und ich werde sie erst tragen, wenn wir das Schiff verlassen“. Liryá nickte. Shilwayna versuchte sich erneut zu entspannen, was aber nicht gelang, denn sie spürte das Liryá etwas bedrückte. Die Elbin seufzte und stand auf. Sie lehnte sich mit den Rücken an die Reling. Ein leichter Wind begann, durch ihr bronzenes schulterlanges Haar zu streicheln. „Was ist los Liryá? Ich merke doch, dass irgendetwas nicht stimmt. Ist es wegen Moron?“, fragte sie vorsichtig. Die Mageria stand langsam auf und ging zu der Elbin. Sie stellte sich neben sie hin und blickte auf das Wasser, und beobachtete einen Schwarm Fische, der unter den Rumpf des Schiffes durchschwamm. „Es ist nicht wegen Moron. Ich bin darüber hinweg. Ich glaube es ist besser so wenn wir nur Freunde bleiben“. Liryá lächelte sie an, doch ihre Miene verfinsterte sich plötzlich. Sie sah sich um. Einige Matrosen rannten auf dem Deck ständig hin und her. Liryá packte die Elbin an der rechten Hand. „L … Liryá! Was ist denn los!“, sagte sie verwirrt, als sie von der Mageria unter das Deck gezogen wurde.


  „Wieso willst du es mir nicht draußen sagen!“, keifte Shilwayna ihre Freundin wütend an, als diese sie in das Zimmer der Mageria zog. Liryá atmete tief ein. „Das, was ich dir jetzt erzähle, sagst du niemanden! Ich werde es nur dir sagen, weil ich dir vertraue und weiß das Du mir dabei helfen kannst“. Die Elbin starrte sie erst verwirrt an, bevor sie einwilligte. Liryá setzte sich neben sie auf das Bett, bevor sie der Elbin von ihren Visionen erzählte. Shilwayna hörte ihr aufmerksam zu und nickte gelegentlich. „Du hast ein turmalinrotes Drachenei gesehen! Ein Turmalinrotes!“, sagte die Elbin ungläubig. Liryá nickte. „Ja! Stimmt etwas damit nicht?“. Shilwayna stand auf und murmelte leise etwas. „Und danach hast du gesehen, wie der Drache geschlüpft ist?!“. Die Mageria nickte erneut. „Und du bist dir todsicher!“ Liryá nickte abermals. Plötzlich legte sich ein freudiges Strahlen auf ihr Gesicht. „Liryá! Weißt du, was das bedeutet!?“. „N … Nein?“. Shilwayna griff sie an den Schultern und sah ihr direkt in die Augen. „Das bedeutet, dass du seherische Fähigkeiten hast und dass einer der vier Drachen endlich geschlüpft ist!“.


  


  Am Anfang protestierte Liryá ein wenig, als Shilwayna ihr vorschlug, den anderen von ihrem Visionen zu erzählen. Aber sie hatte keine Wahl und fand es für das Beste. Als alle sich auf dem Deck versammelt hatten, erzählte die Mageria alles von vorne und versuchte die ganze Zeit Moron keinen Blick zu schenken, was ihr unter viel Geduld und Selbstkontrolle auch gelang. Die harten Worte des Magerios saßen immer noch sehr tief. Maja starrte sie zuerst ungläubig an, bevor Shilwayna ihr Wort bestätigte. „Wenn ihr beiden uns jetzt veralbern wollt, dann finde ich das nicht lustig, aber ich spüre, dass ihr euch das nicht aus langweile ausgedacht habt“, sagte sie schließlich und seufzte. „Und was machen wir jetzt?“, fragte der Gnom erschöpft. „Wir müssen auf Liryás seherische Fähigkeiten vertrauen! Wenn es wirklich einen Drachen gibt, der erst vor Kurzem geschlüpft ist, dann haben wir neue Hoffnung um gegen Hadarak, und die restlichen dunklen Völker zu gewinnen!“. Alle starrten Moron entsetzt an, vor allem Liryá. Sie hatte nicht erwartet, dass der Prinz sich für sie einsetzen würde. „Vertrauen wir auf dein Wort!“, sagte die Magierin an Liryá gerichtet. Die fünf Freunde hoben den Rat auf und verteilten sich wieder auf dem Schiff, nur Moron und Liryá blieben stehen. „Wieso hast du das gemacht?“, fragte sie ihn leise. Der Prinz legte den Kopf in den Nacken und seufzte. „Es war dafür, dass ich dich letztes Mal so kalt behandelt habe. Liryá … die Freundschaft mit dir ist mir sehr wichtig und ich will dich nicht verlieren! Sonst werde ich mir mein Leben lang Vorwürfe machen, die einzige Freundin die je hatte durch so einen Schwachsinn zu verlieren“. Liryá starrte ihn erst perplex an. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie nicht, was sie sagen sollte, stattdessen kullerten die ersten Tränen ihren Wangen hinunter. „Hab ich was Falsches gesagt?“, fragte Moron zögerlich. Liryá schüttelte den Kopf. „Nein, es ist alles in Ordnung! Ich bin nur so froh das dir unsere Freundschaft soviel bedeutet“. Liryá umarmte Moron stürmisch, der die Mageria einen Moment ungläubig ansah, bevor er ihre Umarmung erwiderte. „Hey! Jetzt reicht es aber!“, sagte er verlegen, als Liryá sich an ihn kuschelte. Sanft schob er sie von sich und entfernte eine Träne aus ihrem Gesicht. „Geht’s wieder?“. Die junge Magierin nickte und lächelte ihn fröhlich an.


  


  Als das Schiff in Skétá anlegte, begrüßte die Morgensonne die Fünf freundlich. Òkero streckte sich und Esrá schnaubte leise, als er sie über die Planke zum Dock führte. „Endlich wieder richtigen Boden unter den Füssen!“, sagte er überglücklich. „Hey! Dafür, dass du zuerst nicht auf das Schiff wolltest, hat es dir aber gut gefallen“, neckte Shilwayna ihn und kicherte leise. Die Elbin trug auf den Rücken einen Köcher mit Weißen Pfeilen und einen edlen Bogen, der elbischen Runen und farbige Verzierungen trug. Ein langes, schlankes Schwert hing an ihrem goldenen Gürtel und der silberne Griff schimmerte leicht. Liryá betrachtete die Waffen der Elbin ehrfürchtig. „Von einem Spitzohr lass ich mir nichts sagen!“. Plötzlich sprang Ashira über die Reling und landete vor dem Gnom. Ein Fauchen entrang aus der Kehle der Tigerin und sie war kurz davor, ihre Krallen in seinen Wanst zu schlagen. Òkero wurde kreidebleich. Esrá wieherte nervös. „Na? Nimmst du es zurück?“, fragte die Elbin ihn freundlich. „Sh … Shilwayna! Das ist nicht nett“, sagte die Mageria leicht stotternd. „Ja, ist gut! Ich entschuldige mich ja schon, aber ruf dein … Ungeheuer zurück!“, sagte er flehend. Die Elbin schnipste mit dem rechten Zeigefinger. Ashira entspannte sich und ging auf ihre Herrin zu, wo sie sich schnurrend an sie rieb. Der Gnom seufzte erleichtert. „Sag mal … hast du kein Pferd?“, fragte der Prinz, der das Wort an Shilwayna richtete. Die Elbin schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Ich gehen schon seit Jahren zu Fuß, nur ab und zu reite ich auf einem Pferd“, erklärte sie und streichelte Ashira. „Also … läufst du die meiste Zeit?“. Sie nickte. „Hallo! Jetzt bewegt euch endlich!“, sagte Maja gebieterisch und stach mit ihrem Zeigefinger in Morons Nacken. „Ja ja! Keine Panik“, gab er wütend zurück und zog an Zerús Zügeln.


  Als sie alle das Schiff verlassen hatten, bedankten sie sich beim Kapitän, bevor sie in die Sättel ihrer Tiere stiegen, um sich einen Weg durch die dichten Menschenmengen von Skétá zu bahnen. So wie die Stadt gebaut war, glich sie Drác bis ins letzte Detail. Die Menschenmengen waren aber in Gegensatz zu Drác dichter und viel mehr Rassen trieben sich in diesen herum. Liryá sah auch wenige Gnome unter ihnen, die Òkero mit einem kurzen Kopfnicken begrüßten, was er mit der gleichen Geste bestätigte. „Sag mal Òkero, wie viele Gnome gibt es eigentlich noch?“. Er seufzte. „Als der Schattenkrieg zu Ende war, erhielten wir viele Verluste. Manche Clans existieren seit dessen auch nicht mehr. Die Zwerge vertrieben die restlichen acht Gnomclans aus ihrem Gebirge, weil sie uns die Schuld für ihre zerstörten Städte und Tunneln gaben. In jeden Clan leben oder lebten über 250 Gnome, wie viele es jetzt sind weiß ich leider nicht so genau, ich schätze sie aber auf 75 pro Clan. Weil nicht alle acht Clans in einer Stadt Unterschlupf suchen konnten, teilten wir uns in die vier Himmelrichtungen auf“, erklärte er geduldig. „Die Zwerge gaben euch für etwas die Schuld, was ihr nicht begangen habt?“, fragte die Mageria nach. Shilwayna grunzte leicht. „Die Gnome HABEN es getan! Sie verrieten die Lichtvölker an die Schergen des schwarzen Bundes und so begannen die zahlreichen Niederlagen der Zwerge! Wir Elben können die Zwerge zwar auch nicht besonderes gut leiden, dennoch verstehen wir, wieso sie so gehandelt haben und wir hätten es wohl auf dieselbe Art und Weise getan“. Der Gnom wirbelte herum und sah die Elbin verhasst an. „Wir Gnome sind keine hinterlistigen Verräter! Du kannst sagen, was du willst, aber jeder Gnom weiß in seinem Tiefsten Inneren, das er ein reines und gutes Wesen ist!“. Die Elbin blieb stehen und sah den Gnom verdutzt an, bevor sie schallend das Lachen anfing. Òkero lief rot vor Zorn an. Einige Leute blieben stehen und sahen die Elbin verwirrt an. „Ich kann nicht mehr“, sagte sie lachend und war kurz davor, sich vor Lachen auf den Boden zu werfen. „Hör auf damit!“, schrie Òkero sie an. Shilwayna wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und sah den Gnom belustigend an. „Ach komm schon! Das war doch nur ein Witz! Nicht jeder Gnom ist ein böser, hinterhältiger Verräter … nur ein paar, aber du gehörst nicht dazu!“. Òkero blickte beschämt zu Boden. Ich hasse sie!, dachte er wütend und krallte sich in Esrás Fell fest.


  


  Die hölzernen Palisaden Skétás waren nur noch ein dünner Strich am Horizont, als die Fünf über die weiten, saftigen grünen Wiesen und Feldern, der Bauern vorbei ritten. Einzelne Gehöfte standen mitten in den Feldern und die Bauern und ihre Familien tummelten sich darauf und waren dabei, die letzte Ernte des Sommers einzusammeln, denn der Herbst stand schon vor der Tür. Die Bäume, die am Wegesrand wuchsen, und die schattige frische schenkten, waren bereit, ihre farbenfrohen Blätter abzuwerfen um für den Winter, ein perfektes Aussehen zu haben. Einige Blätter lagen schon auf den schwarzen, glatt gepressten Wegen, auf denen die Karren der Bauern und Händlern ohne Mühe darüber hinweg fahren konnten, ohne sich Gedanken über Steine zu machen, die die Räder zerstörten. „Hier ist viel mehr los, als auf dem Weg nach Sú´bar“, sagte Liryá freudig und beobachtete ein paar Kinder, die einen Hund hinterher jagten. Maja nickte. „Skétá gehört zu den Handelsstädten des weißen Bundes und wird deswegen häufiger von Händlern aufgesucht als Sú´bar“. „Und wieso?“. „Sú´bars Händler sind korrupt und ohne Anstand. Sie betrügen und belügen wie Gnome, nichts gegen dich Òkero“, der Gnom winkte ab, „Kurz gesagt: Man kann Ihnen nicht vertrauen, und außerdem treiben sich dort Kinderbanden herum, die alles stehlen, was nicht festgegurtet ist“, erklärte sie weiter. „Aha“, sagte Liryá knapp und ließ ihren Blick wieder über das ruhige und friedliche Land vor Skétá schweifen, das sie nun als Wasserreich betraten. Weit in der Ferne konnte Liryá den Elorasee ausfindig machen, dessen smaragdgrünes Wasser als schwaches glitzern erkennbar war. „Es ist schön hier“, sagte Moron plötzlich. Liryá nickte. Einzelne kleine Bäche und Flüsse waren schon zu erkennen, obwohl sie erst das Reich betreten hatten. „Hier gibt es viel mehr Wasserquellen als im Windreich“. „Deswegen nennt man es ja auch das Wasserreich, weil dieses Land hauptsächlich mit Wasser beglückt ist, und das Windreich dagegen öfters als andere Länder, mit viel Stürmen und Winden heimgesucht wird“, erklärte er freundlich und überprüfte die Eisenplatten seines Pferdes. Einige andere Reisende beobachteten Ashira neugierig und gleichzeitig mit Angst in den Augen. Die Tigerin trottete neben Shilwayna her und riss ihr Maul auf, als sie müde gähnen musste. Maja sah das Tier schief an. „Hast du keine Angst das Ashira auf jemanden losgeht?“. „Nein! Sie bringt nur die Beute um, die sie für ihr Überleben braucht und sie kann sehr gut zwischen Freund und Feind unterscheiden, außer ich befehle den Angriff“. Dabei nickte sie den Gnom zu. „Hey!“, gab der empört von sich. „Sei froh, dass du größer bist als ich, sonst würdest du nicht mehr lange hier überleben!“. Shilwayna winkte ab. „Gegen mich hättest du keine einzige Chance, Giftzwerg!“. „Willst du Streit, Spitzohr?“ fragte er wütend und sprang aus Esrás Sattel direkt vor die Füße der Elbin. „Ich kämpfe gegen keine Kinder“, sagte sie geschmacklos und ging an ihm vorbei. „Kinder! Ich hör wohl nicht richtig! Los komm und kämpfe, feige Ratte!“ donnerte Òkero ihr entgegen. Shilwayna blieb kurz stehen und sah ihn einige Sekunden lang an, bevor sie seufzte. „Wie schon gesagt … Ich kämpfe gegen keine Kinder“, sagte sie freundlich und ging weiter. Òkeros Kopf war vollständig Rot vor Zorn und der Gnom bebte. Explodiert er gleich?, dachte Liryá und schluckte schwer. Sie warf der Magierin einen vielsagenden Blick zu und sie verstand sofort. „Shilwayna! Òkero! Hört auf oder ich erweiterte mit eurem Köpfen meine Trophäensammlung“. Nach diesen Worten stieg Òkero stur in Esrás Satteln zurück und die Elbin würdigte ihn keines Blickes mehr. „Ich weiß eben, wie es funktioniert“, sagte Maja lächelnd und tätschelte Lénaé hinter den Ohren.


  Als die Abenddämmerung hereinbrach, bekamen sie die Erlaubnis von einem der Bauern in seiner Scheune zu übernachten. Die Bäuerin brachte Ihnen das Abendessen und verschwand gleich darauf hin wieder. Shilwayna betrachtete ein Stück Käse skeptisch und roch daran. „Kann man das Essen?“, fragte sie angewidert. Die anderen nickten. „Kann man darauf sterben?“. Sie schüttelten den Kopf. Zaghaft biss die Elbin ein Stück ab und schluckte es schwer hinunter. „Bäh!“. Shilwayna streckte die Zunge raus und schüttelte sich. „Wenn es doch so widerlich riecht, wieso isst du es dann auch?“, fragte Moron und entfernte einzelne Fleischreste von seinen Früchten. „Man weiß nie, wie es schmeckt, wenn es ein bisschen anders riecht“, sagte sie und deutete auf den weißen Käse mit den roten Punkten. „Jetzt weißt du, aber wie er schmeckt“.


  Liryás Träume in dieser Nacht waren verwirrt und sie schlief wie seit langem nicht mehr gut. Immer wieder schlich sich ein amethystfarbener Drachen in ihren Träumen ein:


  


  Ihre eisblauen Augen betrachteten die Umgebung vergnügt. Sie bewegte ihre Schwingen langsam auf und ab, bevor sie diese dicht an ihren Körper presste und in das grüne Waldmeer hinabstürzte. Die wunderschöne Kreatur drehte sich ein paar Mal um sich selbst, bevor sie gerade noch ihre Flügel ausbreitete, denn sonst hätte sie den Boden berührt. Eine Weile lang flog die Drachendame durch das dichte Meer aus Bäumen und Sträuchern, bevor sie sich drehend nach oben schraubte und das Licht der Sonne ihr Antlitz vollständig berührte. Ihre Schuppen glitzerten wie Tausende, kleine Diamanten, während sie weiter den wolkenlosen Himmel folgte. 


  


  20. Kapitel


  


  Shadow wieherte zufrieden. Der schwarze Hengst wusste nicht, wie lange es schon her war, dass er das letzte Mal durch Grüngelblichfarbende Wiesen geritten war und frischen Wind in der Mähne spürte. „Wo bleibst du denn?“, rief Liryá nach hinten und grinste breit. Die Mageria wusste langsam genau, mit welchen Worten sie den Magerio provozieren konnte. „Ach sei bloß ruhig!“, kam die bissige Antwort von ihm und er versuchte Zerú zum schnelleren Ritt zu bewegen. Das Streitross wieherte nervös und begann den Wunsch seines Meisters zu erfüllen. Nun ritten die beiden Hengste nebeneinanderher und keiner von Ihnen wollte der unterlegende sein. „Gib auf! Ich bin einfach schneller!“, sagte Liryá lachend zu ihm. Der Prinz warf ihr einen schiefen Blick zu und grinste. „Ach? Das glaubst aber auch nur du!“.


  „Sie sind wie kleine Kinder“, gab Shilwayna kopfschüttelnd von sich und beobachtete Moron und Liryá. „Ach lass sie doch … Es ist schon viel zulange her das man ungestört durch ein Reich wandern kann, ohne Angst vor den Kreaturen des schwarzen Bundes haben zu müssen“, sagte Maja freundlich und lächelte. Die Elbin seufzte. „Nach Termia wird sich aber dies auch ändern! Du weißt genau so gut wie ich das uns dort nach und nach Truppenlager König Gótás erwarten, die kurz davor sind an die Front des Orkreiches zu wandern. Ich hoffe wir werden mit keinen dieser Kreaturen zusammenstoßen, aber wenn es doch so sein sollte, werden wir ihnen den Tod bringen“. „Oder sie bringen uns um“, sagte der Gnom leise, aber nur sodass Maja es hören konnte, denn sonst hätte es wieder einen Aufstand mit der Elbin gegeben. „Wir sollten nicht daran denken! Es ist so ein schöner Tag und es wird noch drei Wochen dauern, bis wir Termia erreicht haben, bis dahin sollten wir nicht über diese Dinge reden“, sagte die Magierin freundlich, aber bestimmt. Shilwayna warf den Kopf in den Nacken und das seichte Sonnenlicht berührte ihr Antlitz. „Du hast recht“.


  Plötzlich sprang zwischen Shadow und Zerú die schneeweiße Tigerin, mit den vier Streifen im Gesicht, hervor. Ashira lief den beiden seit dem Beginn des Rennens hinterher und hatte Spaß daran die Freiheit des Wasserreiches zu genießen. „Ashira gefällt es auch“, sagte Moron und zügelte Zerú. Liryá hielt ihren Rappen ebenfalls an. „Ich würde auch gerne zur Jägerin ausgebildet werden“, sagte die Mageria überzeugt und betrachtete das Katzenwesen mit glänzenden Augen. Der Prinz lachte. „Du brauchst keine Jägerausbildung, um dir ein Tier als Gefährte zu suchen und das Bogenschießen kann ich dir beibringen“, bat er ihr freundlich an. „Ehrlich! Ich habe aber keinen Bogen“. „Macht nichts. In Termia können wir dir ja einen besorgen“. Die Mageria beugte sich zu ihm herüber und gab ihn einem Kuss auf die Wange. „Dankeschön! Und jetzt versuch mich zu überholen!“, rief sie ihm zu und gab Shadow den Befehl weiter zu galoppieren. Moron wurde kurz rot, bevor er der Mageria hinterher ritt.


  „Und? Habt ihr und eure Pferde euch ausgetobt?“, fragte Òkero freundlich, als die beiden wieder neben ihnen auf den Weg ritten. „Ja, es hat gut getan sich mal wieder richtig zu amüsieren und ständig an schlechte Dinge zu denken“, erklärte der Magerio zufrieden und strich sich seine Haare aus dem Gesicht. Ashira trottete langsam ebenfalls aus den Feldern heraus und schüttelte sich, weil sich verschiedene Blumen und Gräser in ihrem Fell verfangen hatten. Liryá konnte die Tigerin stundenlang beobachten und sie wurde nicht müde dabei. „Gefällt sie dir?“, fragte Shilwayna die Liryás Blick folgte. Die Mageria nickte. „Ich wünsche mir auch so eine Gefährtin“, sagte sie verträumt und malte sich in ihren Gedanken die schönsten Dinge aus, die sie mit so einem Wesen tun konnte. Die Elbin sah sie schief an. „Vielleicht hast du sogar das Glück, eines der letzten Dracheneier zu bekommen“. Liryá sah sie ernst an. „Hör auf mit diesen Witzen“. Shilwayna lächelte. „Wenn du aber trotzdem eines der Eier bekommst, wird jeder Magier im ganzen Erdreich um deine Lehre kämpfen, aber nur einer wird es eine Ehre sein, dich auszubilden“. Die Mageria lachte kalt. „Ja klar! Ich und Drachenmagierin! Keines der Dracheneier wird mich erwählen! Ich bin schon überglücklich, wenn ich die Prüfung bestehe“. „Wir werden ja sehen!“, sagte Shilwayna geheimnisvoll und strich durch Shadows Mähne.


  Diese Nacht verbrachten sie wieder im Freien. Moron hielt wie immer die erste Nachtwache, wobei ihm Liryá Gesellschaft leistete. Der Prinz warf der Elbin einen unsicheren Blick zu. Ashira lag eng gekuschelt an ihr und spendetet ihr in den kalten Herbstnächten wärme. „Was habt ihr beide eigentlich vorher besprochen? Shilwayna und du?“, fragte er neugierig. „Ich habe ihr erzählt, dass ich gerne so eine Gefährtin wie Ashira hätte, dann kam sie auf die Idee, dass ich vielleicht eines der Dracheneier bekommen werde, und ich habe ihr gesagt, dass ich das als Schwachsinn empfinde“, erklärte sie kurz. „Mhm“, war das Einzige, was er von sich gab, und beobachtete weiter die Flammen des Feuers. „Und wieso glaubst du nicht daran? Es wäre doch toll für dich, einen Drachen als Gefährten zu haben. Ein Tier, das sogar seltener ist als eine Naurda-Tigerin“. Die Mageria seufzte. „Aber dafür müssen doch, theoretisch, die magischen Fähigkeiten perfekt sein. Die einfachsten Zauber schaffe ich mit Mühe, nur bei den Schwierigeren brauche ich länger, weil die Aussprache und die Konzentration dafür mehr Aufmerksamkeit von mir verlangt als die der leichten Zauber. Du dagegen bist ein begnadeter Magerio! Ein Drache würde viel besser zu dir passen“, sagte sie niedergeschlagen und lächelte ihn freundlich an. „Ehrlich? Würdest du mir wirklich zutrauen ein Drachenmagier zu werden?“, fragte er sie freudestrahlend. Liryá nickte. „Du würdest mit einem Drachen ein gutes Bild abgegeben“. „Aber dafür müssen wir erst einmal bei den Elben ankommen“. Liryá nickte.


  Es nieselte leicht als die Fünf ihren Weg nach Termia fortsetzten. „Ich hasse regen!“, sagte die Magierin schlecht gelaunt und band ihre Haare zusammen, bevor sie sich eine Kapuze überzog. „Es regnet doch nur ein bisschen. Das hört bald wieder auf“, versuchte Liryá sie aufzumuntern. Maja sah sie an. „Im Wasserreich regnet es mehr als in den anderen Ländern. Hoffentlich gehen die Kesádriáflüsse nicht über, sonst müssen wir nach Termia schwimmen“, sagte sie ärgerlich. „Wär doch auch nicht schlecht. Dann hätten wir mehr Bewegung“, sagte Òkero gewitzt und lächelte. „Du kannst ja schwimmen von mir aus! Aber ich werde keinen Fuß in diese dreckige, braune Brühe setzen!“, gab sie sauer zurück und trieb Lénaé an, um den Anfang der Gruppe zu bilden. „Maja hat Angst vorm Wasser und sie kann nicht schwimmen. Ihr kostet es jedes Mal eine Menge Kraft und Selbstbeherrschung ein Schiff zu betreten oder in der Nähe eines Flusses zu sein“, erklärte Moron leise. „Ach … Deswegen war sie immer so gereizt. Na ja, sie ist zwar dauern gereizt aber auf dem Schiff habe selbst ich gemerkt, dass das nicht ihre natürliche Charaktereigenschaft ist“, sagte Shilwayna nachdenklich und richtete ihren Köcher auf den Rücken. „Wieso hat sie denn Angst vorm Wasser?“, fragte der Gnom neugierig. Moron zuckte. „Ich weiß es nicht. Sie redet über diese Dinge nicht gerne, das solltest du doch selbst wissen“.


  


  Leá und Réno sahen sich neugierig um. Das Zimmer, das sie erhalten hatten, war riesengroß und dort konnten mehr als zehn Leute Platz finden. Die braunhaarige Söldnerin legte sich entspannt auf das Himmelbett zurück und streckte sich. „Tut das gut!“. Ihr blondhaariger Bruder nickte. Er stand am Fenster und blickte in den Palastgarten hinaus, wenn man das als Garten bezeichnen konnte. Die Bäume und Blumen sahen entweder halb verdurstet aus, oder waren Tod. Plötzlich ging die Tür auf. Hadarak betrat den Raum und ihm folgte eine Lichtelbin. Ihre schulterlangen goldenen Haare glitzerten wie Tausende Sterne und ihre schneeweiße bodenlange Robe war mit roten und schwarzen Blumenmustern bestickt. Ihre Citrinfarbenden Augen betrachteten die beiden hasserfüllt, und das Ende ihres weißen Birkenstabes, mit der azurblauen Kugel darauf, stieß immer wieder auf den Steinboden. „Das sind also die Geschwister Majas?“, sagte sie herablassend. Hadarak nickte. „Sie sind in der Nähe meines Reiches herumgeschlichen, aber sie wehren es immer wieder ab, dass Sie keine Spione sind, die im Auftrag ihrer Schwester handeln. Ich hoffe, dass ihr mehr aus ihnen herausbekommt als ich“. Der König verneigte sich vor der Elbin, bevor er den Raum verließ. Iénda krempelte ihre Ärmel nach hinten und lehnte ihren Stab an die Kante des Himmelbettes. Die Lichtelbin sah die beiden weiterhin herablassend an, bevor sie den Söldnern ein Zeichen gab, sich vor ihr aufzustellen. „Entspannt euch! Lasst alle Gedanken von euch fallen und öffnet mir euren Geist! Wenn ich spüre, dass ihr euch gegen mich zur Wehr setzt, werde ich die Schmerzen verschlimmern und euch spätestens dann den Tod bringen, verstanden!?“. Die beiden Söldner nickten, und versuchten sich zu entspannen. Iénda legte ihnen jeweils eine Hand auf die Stirn der beiden. „Schließt die Augen!“, befahl sie streng. Kaum hatten Leá und Réno die Augen geschlossen, wurden ihre Körper, in regelmäßigen Abständen, von kleinen pulsierenden Schlägen durchströmt. Als sich die beiden langsam daran gewöhnten, wurden die Schläge heftiger und sie hatten das Gefühl, als würden sie von einem Blitz getroffen werden. Iénda grinste, als sie merkte wie eine geistliche Barriere, nach der anderen, von den beiden abfiel, und der Elbin es ermöglicht wurde, in ihrer Vergangenheit zu suchen. In den Pupillen der Elbin spiegelten sich Szenen aus der Vergangenheit der beiden wieder. Sie sah, wie die beiden das erste Mal ein Schwert in der Hand hielten und zu kämpfen lernten, wie sie ihren ersten Auftrag als Söldnern erfolgreich bewältigten, dann die gemeinsamen Spiele mit ihrer Schwester Maja, und wie sie dann gegangen war, um eine Ausbildung als Magierin zu beginnen, und wie sehr sie enttäuscht und verletzt waren, als sie Maja nach Jahren wieder begegneten und die beiden von ihr wie der letzte Dreck behandelt wurden. Noch weiter Dinge aus ihrer Vergangenheit strömte auf Iénda ein, die ihr ein besseres Bild von den beiden gaben. Ich habe genug gesehen, dachte sie triumphierend und löste die Magie. Leá und Réno waren erschöpft und fielen Ohnmächtig rücklings auf dem Teppich aus Eulenfedern. Iénda nahm ihrem Stab und verließ das Zimmer. Der Untotenkönig wartete schon ungeduldig. Bevor er etwas sagte, sprach die Lichtelbin schon: „Ich habe herausgefunden, wie wir die beiden manipulieren können“. Ein dickes Grinsen legte sich auf die Lippen der beiden.


  


  Obwohl es erst Mittag war, als sie durch die Stadttore Termias ritten, waren die Straßen, Läden und der Marktplatz wie ausgestorben. „…Lebt hier überhaupt noch jemand?“, fragte Òkero vorsichtig. Maja blickte sich ebenfalls verwundert um. „Eigentlich schon“. In der Mitte der Stadt ragten die vier Türme der Kathedrale hervor, die aus purem Gold bestanden. Die silberne Glocke spiegelte das Sonnenlicht wieder und blendete die Stadt. Die Fenster der Kathedrale waren aus buntem Glas, die verschiedene Götter und Tiere zierte. „Können wir uns mal die Kathedrale ansehen?“, fragte Liryá neugierig. Òkero schüttelte den Kopf. „Diese Kathedrale ist bekannt für ihre Blutopfer und für viele unzählig ungewollte Morde. Jeder, der nicht an ihre Religion glaubt oder nur einen anderen Gott erwählt, wird zum Tode verurteilt. Die Verurteilung wird ohne Betäubung oder schmerzlinderndes Mittel durchgeführt und es ist für alle Leute zulässig. Und du willst doch nicht ununterbrochen Albträume haben, oder doch?“. „Nein“, sagte Liryá leise und verzog das Gesicht. „König Gótá ist in dieser Hinsicht viel zu weich zu seinen Untertanen“, sagte Maja geschmacklos. „Ich verstehe nicht, wieso er sich das auch noch ansehen kann“.


  In der Herberge Drachenglut kamen sie unter. Selbst hier waren der Gastraum und die Unterkünfte wie ausgestorben. Als der Wirt ihnen etwas zu essen brachte, fragte Maja, nach, wieso hier fast niemand war. „Diese verdammten Orks! Fast alle Einwohner sind an die Grenzen des Reiches geflüchtet, um die Armee zu unterstützen. Bis auf ein paar Vernünftige, aber die trauen sich fast nicht auf Straße, weil sie Angst vor der Bestrafung der Priester haben!“, sagte er wütend und spuckte auf den Boden. „Und welche Bestrafung wäre das?“, fragte Liryá vorsichtig. Der Wirt sah sie aus seinen braunen Augen verwirrt an. „Also Mädchen! Du weißt nicht, welche Strafe sie erwartet?“. Sie schüttelte den Kopf. Der Wirt beugte sich zu den Fünf hinunter und flüsterte Ihnen leise zu: „Der Tod! Die Priester werden sie in der schlimmsten Blutzeremonie zu Tode leiden lassen, und ihre Schmerzschreie werden in ganz Termia widerhallen“.


  „Sogar auf einem Friedhof ist mehr los“, sagte Moron und blickte aus dem Fenster ihrer Unterkunft. Òkero seufzte. „Na ja … wenn ich einer dieser Bewohner wäre würde ich auch nicht auf die Straße gehen“, antwortete er ehrlich. „Das sind alles Feiglinge!“, erwiderte die Elbin wütend und überprüfte die Sehne ihres Bogens. „Wenn diese Menschen freiwillig an die Front gehen, dann müssen sie wohl mehr Angst von diesen Priestern haben als vor den Orks“, sagte Maja nachdenklich und strich sich durch ihr Haar. „Sehen wir uns die Priester halt mal in der Kathedrale an. Dann wissen wir auch, warum die Menschen aus Termia lieber gegen Orks kämpfen, als mit mordlustigen Geistlichen, in einer Stadt zu leben“, schlug Liryá schwach vor, was die anderen aber sofort ablehnten. „War ja nur ein Vorschlag“, gab sie kleinlaut von sich. „Wir sollten uns darüber keine weiteren Gedanken machen! Solange sie uns nichts tun und wir uns von der Kathedrale fernhalten, sollten wir dieses Thema ruhen lassen“, sagte Maja überzeugt und streckte sich genüsslich auf ihrem Bett aus.


  


  Langsam machte Liryá die schwere Goldtür unter dem verzierten Torbogen der Kathedrale auf. Dumpfes Kerzenlicht schien ihr entgegen, als sie die Kathedrale betrat. Pechfarbende Schwärze herrschte außerhalb des riesigen Gebäudes und ließ das Gemäuer noch ehrfürchtiger aussehen. Die Mageria schluckte schwer und zog den Umhang enger um ihren Körper. Schaudernde Kälte und Angst lief ihren Rücken hinab, als ihre Stiefelschritte auf den kalten Steinboden widerhallten und sie die Bilder grotesker, abscheulicher Gestalten und Kreaturen an den Wänden und der Decke sah. Maja wird mich umbringen!, dachte sie zuversichtlich und seufzte. Als alle eingeschlafen waren, hatte sie sich aus dem Gasthaus herausgeschlichen, um sich die Kathedrale anzusehen. Der sonst so schneeweiße Altar, wie es Liryá kannte, war mit Blut befleckt und einzelne Messer und Knochen lagen herum. Langsam schritt sie die Stufen des Altars hinauf und besah sich den Opfertisch. Liryá schluckte schwer. Wie viele Menschen wurden hier wohl schon aus ihrem Leben gerissen?, dachte sie schmerzerfüllt und strich über einen der Totenkopfschädel. Plötzlich wurde eine Nebentür aufgerissen. Drei kahlköpfige Priester kamen aus dem Raum heraus und starrten Liryá erschrocken an. „Was machst du hier?! Die Kathedrale ist geschlossen!“, sagte einer von ihnen und zog ein Kurzschwert unter dem weiten, mausgrauen Umhang hervor. „E … Es tut mir leid! Ich wusste nicht, dass die Kathedrale schon geschlossen ist“, log Liryá und ging einen Schritt vom Opfertisch weg. „Dann verschwinde! Oder unsere gute Laune wird sich bald verändern!“, zischte der Kleinste der Priester die Mageria an. Liryá schickte sich an Zugehen, als sie plötzlich einen Schrei hörte, der aus dem Raum kam, denn die drei Priester eben verlassen hatten. „Was war das?“, fragte Liryá unsicher. „Nichts! Geh endlich!“. Doch Liryá stellte sich stur. „Nein! Ich will erst wissen, woher dieser Schrei kam!“. Der Priester mit dem Kurzschwert in der Hand funkelte sie wütend an. „Verschwinde! Oder du wirst dir gleich dasselbe Schicksal einhandeln wie er!“. Liryá legte ihre rechte Hand an den Griff ihres Schwertes und zog es heraus. „Erst werdet ihr ihn gehen lassen, bevor ich hier verschwinde!“, sagte sie drohend und hielt ihr Schwert schräg vor sich. Die Priester wichen einen Schritt zurück und der Dickste von ihnen flüsterte leise: „Aktei!“, und zeigte mit zitterndem Zeigefinger auf das Schwert. Die drei zögerten. „Was ist?! Habt ich Angst vor einem kleinen Mädchen?!“, fragte sie die Priester spöttisch und grinste, als sie einen Angriff vortäuschte und die Priester erschrocken zurückwichen. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre linke Schulter. „Entschuldigt ihr Verhalten bitte! Sie weiß nicht, wie man sich in einer Stadt benimmt, in der Geistliche das Oberhaupt sind“. Liryá blickte sich erschrocken um und sah in das ausdruckslose Gesicht Morons. Die Kahlköpfigen starrten ihn erst an, bevor sie mit dem Kopf nickten. „Geht! Und lehrt ihr gefälligst, wie man sich in Termia verhält!“.


  „Lass mich los!“, zischte Liryá ihn wütend an, als er sie am linken Arm packend, nach draußen zog. Der Prinz ließ sie los und funkelte sie aus seinen blaugrauen Augen wütend an. „Was fällt dir ein dich in einer Stadt, wie Termia alleine herumzutreiben?! Vor allem bei Nacht?! Hast du eine Ahnung, was die Priester mit dir getan hätten, wenn sie gegen dich gekämpft hätten!“. Die Mageria nahm ihren langen Umhang ab und hielt ihn nun in den Händen. „Ich hätte sie einfach mit Magie getötet“, sagte sie zuversichtlich. Moron packte sie an die Schultern und sah sie an. „Weißt du überhaupt, was man alles tun muss, um ein Priester des Ordens zu werden! Weißt du nicht das Es dein Todesurteil, ist, wenn du auf einen dieser Priester triffst, alleine ohne jeden Schutz!“. Liryá riss sich von ihm los. „Ach mach doch, was du willst!“, sagte sie stinksauer und verschwand in der Nacht. Moron lehnte sich seufzend mit dem Rücken an die Wand der Kathedrale. „Dieses Mädchen wird mich noch ins Grab bringen!“.


  


  21. Kapitel


  


  Maja würdigte Moron und Liryá keines Blickes und starrte stur geradeaus. Der Prinz seufzte. „Ich habe doch gesagt, dass wir es besser für uns behalten sollten, Liryá!“. Die Mageria sah ihn beschämt an. „Ja, ja. Es tut mir Leid!“. „Sei froh, das Moron dein Verschwinden bemerkt, hat, sonst würdest du jetzt nur noch ein Knochenhaufen sein“, sagte Shilwayna erleichtert und streichelte Ashira. „Können wir auch über ein anderes Thema sprechen? Ich hab keine Lust darüber weiter zu reden“, schlug Liryá vor, was die anderen freudig annahmen. „Wie weit sind wir noch von der Front entfernt?“, fragte Òkero ängstlich und umklammerte die Zügel seines Esels fester. Die Elbin rollte mit den Augen. „Hab ich es nicht gesagt?! Gnome SIND feige und werden es immer bleiben“. Òkero gähnte. Er hatte sich langsam an die Feindseligkeit Shilwaynas gewöhnt und versuchte sie so gut es ging zu ignorieren. „Bin ganz deiner Meinung“, sagte er nur und besah sich die Landschaft. Die meisten Gehöfte, die sie jetzt noch sahen, waren verlassen oder entweder zerfallen. Auch die Wagen der Händler wurden weniger, bis sie nur noch die Einzigen Reisenden auf diesem Weg waren. Einige weitere große Lagerfeuer sahen sie jede Nacht, wenn sie sich ausruhten. „Dort müssen wohl die Lager der Soldaten sein“, sagte Moron nachdenklich und berührte den goldenen Griff seines Schlangenschwertes. „Hoffentlich müssen wir nicht mitkämpfen“, sagte Liryá leise und schüttelte sich. Der Prinz lächelte sie an. „Keine Angst! Wir sind keine Untertanen König Gótás, also werden sie uns durchlassen müssen“.


  Doch Morons Worte erfüllten sich nicht. Als sie durch eines der Hauptlager durchreiten wollten, ließ sie der General des Lagers nicht passieren. Stattdessen wurden sie in ein Zelt gesteckt in den sie warten mussten, bis der Befehlshaber Ihnen grünes Licht zum Durchqueren der gefährlichen Zone gab. „2 Tage! Nur noch 2 Tage dann hätten wir im Erdreich sein sollen! Dieser verdammte General! Für was hält der sich?!“, schrie Maja wütend und warf ihrem Trinkschlauch auf dem Boden. Shilwayna zog die Magierin auf ihrem Platz zurück. „Beruhige dich! Es bringt gar nichts wenn du dich so aufregst!“, sagte sie leise zu ihr und hielt sie am rechten Arm fest. „Sie werden uns bald weiter ziehen lassen“, sagte Liryá aufmunternd. „Und was wenn nicht?! Was ist, wenn wir erst in ein paar Wochen weiterreisen können?!“, sagte Maja in Weltuntergangsstimmung und legte den Kopf in ihre Hände. Moron seufzte tief und flüsterte leise: „Maja hasst es, zu warten“. „Da ist sie nicht die Einzige“, gab Òkero schwach von sich.


  


  Ein lautes Hornsignal weckte die Fünf schlafenden auf. „Angriff!“, schrie einer der Offiziere laut und die Umrisse von Soldaten liefen an dem Zelt vorbei. „Sollen wir gegen die Orks kämpfen?“, fragte Òkero unsicher und versteckte sich unter der Decke. Moron schüttelte den Kopf. „Wenn wir kämpfen sollen, werden sie uns schon Bescheid geben“ erklärte er und legte sich mit den anderen wieder schlafen. Alle schliefen sofort ein, außer Liryá. Sie lag da und lauschte den Geräuschen des Kampfes. Die Mageria stand auf und schlüpfte in ihre Stiefel und schlich sich aus dem Zelt. Liryá hörte das schmerzvolle Stöhnen verwundeter Soldaten, die in das Lazarett gebracht wurden. Weit entfernt in der Dunkelheit sah Liryá das Gemetzel zwischen den Orks und den Menschen. Sie schluckte schwer und drehte sich um, und lief in das Zelt zurück.


  Als Liryá am nächsten Tag erwachte, blickte sie sich im leeren Zelt um. Bis auf die Rucksäcke ihrer Gefährten war sie ganz alleine hier. Die Mageria stand vorsichtig auf und spähte aus der Zeltöffnung. Soldaten, Hauptmänner, Ritter und Offiziere rannten unbeirrt an der Mageria vorbei. Liryá sah sich im jedem kleinsten Winkel des Lagers um, doch sie fand keine Spur von ihren Freunden. Als sie einen vorbeieilenden Soldaten dann fragte, ob er sie gesehen hatte, antwortete dieser nur schulterzuckend: „Vielleicht sind deine Freunde noch auf dem Schlachtfeld! Ich kann mir nicht jedes Gesicht merken, das in den Kampf gegen die Orks zieht“. Liryá warf den Soldaten einen giftigen Blick nach, als er von dannen zog. Sie bannte sich einen Weg durch die Zelte des Lagers und ihr Weg endete vor einem riesigen eingekeilten Gebiet. Das grüne Gras, auf dem das Hauptlager stand, verlor dort seine Schönheit und ließ nicht als aufgewühlte, schlammige Erde zurück, die die Farbe von Blut und verschiedenen Brauntönen hatte. Sie hob ihr Kleid hoch, damit es nicht dreckig wurde, und begann langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen. Jedes Mal wenn sie die Stiefel aus der schlammigen Umklammerung befreiten, schmatzte es. Igitt! Ich hab das schon immer gehasst, dachte Liryá angewidert und erinnerte sich daran, wie sie Favors Eltern, immer beim Ernte holen geholfen hatte, um mit den Händen mühselig das wenig Essen aus dem Feld zu graben. Sie wich immer wieder den Toten Körpern von Soldaten oder den Teilen von ihren Rüstungen und Waffen aus. Desto weiter sie in das Schlachtfeld vordrang, desto mehr häuften sich die Toten Torsos von Menschen und Orks. Liryá stieg der Verwesungsgeruch in die Nase und sie musste sich mit Mühe zurückhalten, um nicht zu erbrechen. Sie hielt sich die rechte Hand vor dem Mund und versuchte nicht auf die Leichen zusehen, was aber bei der Weitläufigkeit des Schlachtfeldes sehr schwer war. Nach einer Weile blieb Liryá stehen und blickte sich verwirrt um. Verdammt!, dachte sie und stampfte wütend mit ihrem linken Fuß in die Erde, sodass einige Spritzer an ihrem Kleid Platz nahmen. Sie hatte sich verlaufen! Egal wohin sie sah, sie konnte das Hauptlager nicht mehr erkennen. Auch an den Leichen oder Fußspuren konnte sie sich nicht orientieren, denn es waren viel zu viel. „Wieso müssen sie eigentlich immer, die gleichen, Rüstungen tragen“, sagte sie wütend zu sich selbst, und verpasste, einem Lederhelm, der vor ihr lag, einen Tritt, sodass er einige Meter weiter, auf einen Felsen prallte. „Aua!“. Hat der Felsen gerade etwas gesagt?, fragte sich die Mageria in Gedanken und ging langsam auf das schwarze Stück Gestein zu. Als sie näher kam, bemerkte sie, dass es kein Stein war, sondern Moron, der sich einen viel zu weiten schwarzen Umhang umgelegt hatte und sich schmerzvoll den Kopf rieb. Vor ihm im Dreck lag ein verwundeter Soldat, der stark aus dem linken Schlüsselbein blutete, was gebrochen war. „Sag mal geht’s noch! Seit wann wirft man Helme!“, sagte er wütend zu ihr und rieb sich immer noch den Kopf. „Entschuldigung! Ich wusste nicht, dass du es bist“, sagte sie verlegen zu ihm und setzte sich neben dem Prinzen in die Hocke. „Das macht man grundsätzlich nicht, egal wer es ist!“, sagte er wütend und hörte endlich auf seine Wunde zu reiben. „Was ist mit ihm?“. Moron seufzte. „Ein Orkstreitkolben hat ihm das linke Schlüsselbein zertrümmert und fünf seiner Rippen gebrochen“, erklärte er schwach und tastete die verletzten Stellen ab. Der Soldat krümmte sich und gab einen leisen Schrei von sich. Liryá betrachte den Soldaten. Er war nicht jünger als Liryá, also genau 16 Jahre alt und er hatte schon gegen Orks gekämpft, und wie es scheint, hatte er diesen Kampf verloren. Moron stand auf und drehte sich um. „W … Was soll das?!“, rief Liryá ihm hinterher. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Ich kann nichts mehr für ihn tun. Seine Verletzungen kann ich heilen, aber die Inneren Blutungen sind zu stark. Sein Schicksal endet hier“. Liryá warf den Soldaten einen letzten Blick zu und spürte, wie die grauen Augen sie flehend anstarrten. „E … Es tut mir leid“, sagte Liryá zu ihm und stand ebenfalls auf. Sie folgte Moron eine Weile schweigend, doch als sie die Banner des Hauptlagers am westlichen Horizont erkennen konnte, sagte sie fassungslos zu ihm: „Der Krieg ist etwas Schlimmes“. Moron zuckte zusammen. Er blieb stehen und sah die Mageria lange an, bevor er etwas sagte. „Der Krieg ist kein Spiel. Die meisten Soldaten überleben die erste Schlacht nicht und wenn, dann mit schweren Folgen, wie körperliche oder psychische Störungen, und sie werden nie wieder zu der Person werden, die sie früher einmal waren. Viele der Soldaten sie jung … zu jung! Ich verstehe nicht, wie jemand sich, der eine Aussicht auf eine Zukunft ohne Leid und Tod, weit abseits der Fronten hat, sich freiwillig meldet um drei Jahre in einer Akademie zuschuften um sich dafür gleich bei der Ersten Schlacht den Tod zu holen! Diese Menschen dort … sind in den Augen der Adligen nicht mehr als nur Werkzeuge der Macht!“. Liryá ging auf ihm zu und stellte sich neben ihn. „Aber … Es fordert eine Menge Mut sich für das Exil zu entscheiden und gegen die Feinde des weißen Bundes zu kämpfen, obwohl man dieses Leben nicht als das Einziges wählen kann“. Der Prinz lächelte kalt. „Eine Menge Mut und Dummheit sind dafür erforderlich, damit ein Lager wie dies hier, nicht den Glauben aufgibt als Sieger hervorzugehen, obwohl die meisten ihrer Kameraden schon längst Tod sind!“.


  


  Der Bücherstaub flimmerte silbrig im Licht der Sonne und erleuchtete hell die Bibliothek, die im Palast der Elbenkönigin lag. Die übergewichtigen Regale reichten bis an die weiße Decke aus Elfenbein, die mit goldenen und silbernen Pflanzenmalereien verziert war. Sereija saß zwischen zwei großen Bücherbergen, die sie auf einem Tisch gestellt hatte und mit jedem Buch, das sie nicht weiterbrachte, wurden die Falten auf ihrer Stirn schlimmer. Sie wusste nicht, wie oft sie schon die Bücher gewaltsam zuschlug, die ihr keine Antwort gaben. Seit fast 2 Monaten suchte sie in ihrer freien Zeit immer wieder nach der Aufzeichnung eines Schiffsunglücks vor 16 Jahren, aber sie fand nichts. Arijá fühlte sich deswegen vernachlässigt und hatte sich mit ihr wieder gestritten. Sereija hatte das letzte Wort behalten, worauf der Drache hochnäsig davon geflogen war. Die Drachenmagierin stand auf und trug einen Stapel Bücher, der vor ihr stand, zurück in das Regal. Genauer gesagt, sie versuchte einen Platz zu finden, wo sie die Bücher unterbringen konnte. Ihre langes, braunes gelocktes Haar war mit einzelnen Staubfusseln bedeckt, so wie ihre Robe. Die Elbin stellte die Bücher einfach neben eines der Regale, sah sich um ob der Bibliothekar, in der nähe war, bevor sie sich leise pfeifen zurück zu ihrem Platz begab. Dort nahm sie das nächste Buch von Stapel und blätterte es gelangweilt durch. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ein kleines Elbenmädchen stürmte in die Bibliothek hinein. „Meisterin Sereija! Meisterin Sereija!“. Das Mädchen blieb keuchend neben ihr stehen und ihr kurzes, blondes Haar sah zersaust aus. Sereija blätterte weiter in dem Buch herum. „Was ist?“. Die kleine Elbin atmete tief ein und verneigte sich schnell, bevor sie sagte: „Es gibt Ärger auf dem kleinen Übungsplatz! Zwei eurer Magier tragen gerade ein Duell aus!“. Die Drachenmagierin blätterte das Buch in Ruhe zu Ende, bevor sie es zur Seite legte und aufstand. „Wieso rufst du nicht die Wachen?“, fragte sie und folgte dem Mädchen. „Das habe ich ja schon getan, aber sie sagten zu mir, dass ich euch holen soll“, erklärte sie und verließ mit schnellen Schritten die Bibliothek.


  


  „Was zum Henker macht ihr beiden da!“, schrie sie die beiden Magerios wütend an. Der Übungsplatz lag in der Mitte des Palastes und war zur Hälfte überdacht. Um den quadratischen Platz herum lag ein großer, offener Gang, in dem unzählige kleine Abzweigungen führten. Der Übungsplatz wurde an der Außenseite von jeweils sechs riesigen Säulen gestützt, damit das Dach nicht herabstürzen konnte. Es war ein kleiner Übungsplatz, in dem sich maximal nur zehn Leute aufhalten konnten, denn dieser hier war für Anfänger der verschiedenen Kampfberufe gedacht. Der Boden der kleinen Arena bestand aus leichter, lockerer Erde, in der die beiden Magerios lagen und sich mit Dolchen verletzten. Der Ältere der beiden sprang sofort auf und wischte sich die Erde von der Robe. „Er hat angefangen!“, sagte er wütend und zeigte auf den Jüngeren. „Er hat mich als Maulesel beschimpft und das ich nicht einmal eine Kerze zum Erlöschen bringe mit meiner Magie!“. Sereija ging auf ihm zu und ihre spinellblauen Augen funkelten bösartig. „Mir ist egal, wer von euch beiden angefangen hat! Ihr beide entschuldigt euch sofort, oder ich werde euch ein Zauberverbot aushängen, kapiert!“. Die beiden Elben sahen sich ängstlich an, bevor der Ältere den anderen Elben aufhalf, der noch auf den Boden saß, und sie sich entschuldigten. „Und jetzt geht mir aus den Augen! Für heute und die restliche Woche will ich euch nicht zu Gesicht bekommen!“. Die Magerios verneigte sich, bevor sie schnellen Schrittes den Platz verließen und in verschiedene Richtungen abbogen. Sereija lehnte sich mit den Rücken an eine der Säulen und seufzte tief. Das kleine Mädchen sah sie bewundernd an. „Geht es euch gut?“. Sereija nickte. „Ich frage mich nur oft, ob ich eine Kinderhorde unterrichte oder gestandene Männer und Frauen“. Das Mädchen kicherte. „Ich lass euch jetzt allein“ sagte sie, während sie sich vor der Drachenmagierin verneigte und ebenfalls in einem der unzähligen Gänge verschwand. Sereija ging in die Mitte der kleinen Arena und blickte in die Sonne. Ihre warmen Strahlen fielen auf die Elbin und ihr Schatten wurde mit jedem Schritt größer und furchteinflößender. Ein riesiger amethystfarbener Schatten zog an der Sonne vorbei und landete mit einem dumpfen Geräusch. Sereija lächelte. Sie ging zum westlichen offenen Gang und schob dort eine Schiebetür zur Seite, die von denn Wänden kaum abzuerkennen waren. Die Elbin stand nun auf einen Hölzernen Podest, das sich um den Palast herum zog. Ein riesiger Garten erstreckte sich vor ihr, der nach wenigen Metern von einer hohen, schneeweißen Mauer umfasst wurde. Vielzählige Wege waren aus Kiessand angelegt worden, die immer zu den versteckten Schiebetüren ihren Anfang nahmen. Kleinere, künstliche Teiche, die eine Bach zu Bach Verbindung hatten, waren mit großer Sorgfalt angelegt worden. Eine Vielzahl von Fischen schwamm in ihnen umher und die verschiedenen Blumen und Bäume gaben den Garten den letzten Schliff. Sereija betrachtete alles lächelnd. Sie wurde nie müde, wenn sie den Garten entlang ging, denn diese wunderschöne Pracht heiterte ihre Stimmung jedes Mal einwenig auf. Auf einer weitläufigen Wiese, auf der mehrere Bänke und Pavillons standen, lag ein amethystfarbener Drache und döste dort. Arijá bemerkte, dass jemand sich ihr näherte. Sie hob ihr linkes Augenlid und sah Sereija zuerst an, bevor sie sich langsam aufrichtete. Die Drachendame gähnte und streckte ihre beiden Schwingen aus. Das Licht, das durch die dünne Haut schien, hatte sich leicht violett gefärbt. „Was ist denn Sereija?“, fragte sie müde und streckte ihre Krallen aus. Einzelne Zacken verliefen ihren Schwanz entlang, der sich nun vor ihren Beinen kringelte. „Nichts“, sagte die Drachenmagierin schnell. Die eisblauen Augen Arijás sahen sie skeptisch an. „Nichts? Ich glaube dir kein Wort“. Die Drachenmagierin seufzte niedergeschlagen und lehnte sie gegen das linke Vorderbein Arijás. Sereija begann ihrer Gefährtin alles zu erzählen was sie bedrückte und die Drachendame hörte schweigend zu. „Manchmal habe ich das Gefühl völlig fehl am Platz zu sein und das hier meine Fähigkeiten völlig überflüssig sind. Doch, wenn ich dich anblicke Arijá weiß ich wieder, wieso ich diesen Ort nicht verlassen kann, nicht verlassen will“, beendete die Drachenmagierin ihre Leiden vor ihrer Gefährtin. Sereija hatte die Augen geschlossen und die Sonne schien auf ihr Haupt. Der Amethystfarbende Drache überlegt lange, bevor sie antwortete: „Jeder von uns hat oft das Gefühl, das man hier überflüssig ist und das sein Tun und Sagen nicht gehört wird. Doch manchmal reicht nur ein einziges Wort oder ein freundliches Lächeln was einem wieder daran erinnert lässt, wieso er hier ist und was man alles bewirken kann“. Sereija grinste. „Ich hätte nie gedacht das mir ein Drache einmal Ratschläge geben würde“, sagte sie, während sie aufstand und sich streckte. Arijá erhob sich ebenfalls und sah sie verwundert an. „Wieso das denn?“. Die Drachenmagierin drehte sich verlegen um und lächelte schwach. „Nun ja … früher fand ich, dass Drachen langweilige, dumme Geschöpfe sind. Und jetzt habe ich selber einen und finde heraus das, das eigentlich auf euch Drachen gar nicht zu trifft“. Arijá sah sie verdutzt an und Sereija schickte sich an so schnell wie möglich in den Palast zurückzukehren, bevor Arijá ihr eine Lektion fürs Leben erteilte.


  


  


  22. Kapitel


  


  Maja saß auf einem Stuhl, den sie vor das Zelt gestellt hatte, und blickte jeden, der an ihr vorbeikam, böse an. Dadurch, dass viele der Soldaten beim ersten Angriff getötet worden waren, hatte man die Fünf jeweils zu 2-er Gruppen aufgeteilt, bis auf Shilwayna. Die Elbin musste sich mit Ashira und einen Soldaten das Zelt teilen. Jeden Annäherungsversuch blockte sie ab und sprach auch sonst nichts mit ihm. Die Jägerin empfand es als eine Erniedrigung, sich mit einem Soldaten das Zelt zu teilen. Liryá teilte sich mit Maja ein Zelt und sie bekam es am meisten zu spüren, wenn sich Majas Laune verschlechterte. Die Mageria freute sich jedes Mal, wenn sie einigen weiteren Frauen beim Abwasch, oder bei anderen Kleinigkeiten helfen konnte, denn so musste sie sich nicht die ganze Zeit die Schimpftriaden der Magierin anhören. Liryá warf ihr einen unsicheren Blick zu, als sie zwei jungen Frauen half, ein paar Waffen zu polieren. Verstehen kann ich sie schon. Nach zwei Wochen würde ich auch durchdrehen, dachte sie ruhig und blickte schnell zur Seite, als Maja sie giftig anstarrte. „Wenn das so weiter geht, geschieht noch ein Mord“, säuselte sie leise zu sich selbst und betrachtete die leuchtende Klinge im Licht der Sonne. Moron rauschte an ihr vorbei und ging auf Maja zu. Er redete kurz mit ihr, bevor er zu Liryá ging. Der Prinz nahm ihr das Schwert aus der Hand und zog sie hoch. Die Mageria sah ihn fragend an. „Komm mit!“, war das Einzige, was er sagte und die 16-Jährige folgte ihm.


  Der Geruch von getrocknetem Blut und der von Verwesung schlug den beiden entgegen, als sie den Vorhang des überfüllten Lazaretts zur Seite schoben und eintraten. Liryá blickte auf den Boden. Sie konnte die verletzten Soldaten nicht ansehen, denn sonst wäre sie in Tränen ausgebrochen. Moron warf ihr einen schiefen Blick zu. „Beruhig dich Liryá! So schlimm ist es auch wieder nicht“, sagte er zu ihr, was ihr aber nur eine schwache Hilfe war. „Ich bin ja da. Ich pass auf, damit dir nichts passiert“. Liryá nickte. „Das weiß ich doch! Aber ich kann diese Menschen nichts ansehen, weil ich mich dann für ihr Schicksal verantwortlich fühle“, erklärte sie leise. Moron blieb vor einen Mann, der einem weißen langen Kittel trug, stehen. „Wenn einer deiner Kameraden gerade verreckt, kann ich nichts dagegen tun! Komm wieder, wenn er tot ist, damit das Bett für andere frei wird“, sagte der Feldarzt ohne seinen Blick zu heben. Der Arzt wusch gerade die Wunde eines Hauptmannes aus, der noch die abgebrochen Spitze einer Orkklinge in der Brust stecken hatte. „Wieso ziehen sie ihm nicht einfach das Waffenstück aus dem Körper? Damit würde seine Wunde doch schneller verheilen?“, fragte Liryá neugierig. Der Heiler hob nun seinen Blick und sah die beiden verwirrt an. „Irgendwie dachte ich mir schon, seit wann Frauen als Soldaten kämpfen? Aber ihr seid beide keine Krieger! Was wollt ihr von mir?“. Der Arzt ging zwischen Moron und Liryá hindurch und drückte einem Sanitäter das Waschzeug in die Hand. „Der General lässt uns nicht gehen, und ich habe ihm gefragt, ob wir etwas tun, können damit wir nicht allzu lange untätig herumsitzen müssen, und er hat mir vorgeschlagen, dass ich bei euch nach Beschäftigung fragen kann“. Der Heiler musterte die beiden still. „Was kannst du?“. Moron grinste. Der Prinz sah sich um. Als er einen Verletzten erblickte, der einen langen, blutigen Schnitt am rechten Arm hatte, ging er auf diesen zu. Moron streckte seine rechte Hand aus und sprach leise die magischen Worte. Der Soldat sah ihn verstört an. Ein gleißend blauweißer Lichtstrahl strahlte aus seiner Handfläche und umschloss die Wunde. Moron zog die Hand zurück und nichts blieb mehr von der Verletzung übrig. Der Soldat richtete sich verstört auf und betastete die Stelle, wo vor Kurzem noch die Wunde war und wo sich jetzt wieder makellose Haut befand. „D … Danke!“, stotterte er überglücklich und verschwand freudig aus dem Lazarett. Der Prinz grinste den Arzt und die herumstehenden Sanitäter immer noch an, die ihn nur verblüfft anstarrten. „Ich hoffe meine Fähigkeiten, und die meiner Freundin, können euch sehr nützlich sein“. Der Heiler nickte verstört. „Morgen bei Sonnenaufgang beginnt euer Dienst und er endet, wenn der Mond die Sonne ablöst“. Die beiden nickten und verneigten sich, bevor sie sich aus dem Lazarett entfernten. Als sie draußen waren, klopfte Liryá ihn auf die linke Schulter. „Das war grandios! Aber wieso hast du gesagt, dass ich auch das machen will?“, fragte sie vorsichtig. Moron seufzte und sah sie an. „Ich will den Job nicht alleine machen, und außerdem … diese Frauen dort, denen du immer hilfst, lästern hinter deinen Rücken andauernd und lachen über dich, weil sie nicht das Leben führen, können was sie in Wirklichkeit wollen“. Moron streichelte ihr über den Kopf, bevor er in dem Gewirr der Zelte verschwand.


  


  Als Liryá am Nächsten morgen sich langsam aus dem Bett schleppte und in das Lazarett ging, erhielt sie sofort von einem der Sanitäter eine Standpauke, was sie sich dabei gedacht hatte mit Magie irgendwelche Menschen zu heilen, die die Arbeit einer Frau sowie nie Wertschätzen werden und das sie ein ausgemachter Dummkopf sei, wenn sie glaubte, als Magierin irgendwie Erfolg zu haben. Zum Schluss drückte er ihr einige Rollen Verbände in die Hand und forderte sie damit auf, sie in die restlichen, kleineren Lazarette zu bringen. Für was hält der mich?! Für sein Dienstmädchen?, dachte sie wütend und stampfte aus dem Lazarett hinaus.


  


  Maja saß immer noch vor dem Zelt und starrte jeden wütend an. Shilwayna trat kopfschüttelnd vor sie. „So geht das nicht weiter, Maja! Warum hauen wir nicht einfach ab?“, fragte sie und setzte sich im Schneidersitz vor die Magierin auf dem Boden. Maja sah sie aus ihrem grünen Augen funkelnd an. „Was denkst du, was ich die ganze Zeit hier mache! Däumchen drehen vielleicht? Nein das tu ich nicht! Ich überlege, wie wir am dümmsten aus diesem verdammten Lager verschwinden können!“, sagte sie leise, dennoch wütend, zu der Elbin. Shilwayna sah sie fragend an. „Mit anstarren bringst du uns aber auch nicht weiter“. Maja seufzte. „Was soll ich denn sonst machen? Ich kann mich nicht so wie Liryá oder Moron um diese Menschen kümmern. Für mich sind alle von ihnen Mörder!“. „Das mag zwar sein … aber selbst für einen Mörder gibt es eine Zeit, in der er anfängt, seine Taten zu bereuen und beginnt zu verstehen, dass es falsch war“, sagte Shilwayna leise und umfasste ihren Bogen fester. Die Magierin stand auf. „Ich gehe noch einmal zum General, vielleicht hat er nun seine Meinung geändert“, sagte sie ein wenig fröhlicher, bevor sie Kurs auf das Zelt des Generals nahm.


  Der General blickte schon ungeduldig auf den Zelteingang und wartete, dass Maja, die wohl nervigste Magierin, die er je in seinen Leben kennengelernt hatte, endlich eintraf. Er wusste genau, dass die Magierin um diese Zeit immer in sein Zelt kam, und ihn eine Schimpftriade hielt, was für ein Dummkopf und egoistischer Volltrottel er sei, und das seine Eltern wohl halb Ork, halb Mensch gewesen seien. Der General seufzte. Doch dieses Mal hoffte er sich nicht eine der Triaden anzuhören, weil er heute ausnahmsweise gute Nachrichten für sie und ihre Gefährten hatte. Dann bin ich sie endlich los und brauch mir keine Beschwerden mehr anzuhören, dachte er erleichtert. Maja rauschte herein und warf den General einen verachtenden Blick zu. Sie wollte gerade etwas sagen, doch der General begann mit einem Brief, unter ihrer Nase hin und her zu wedeln. „Was ist das?“, fragte sie nach und entriss ihm das Schreiben. Sie überflog die meisten Zeilen und ihr Gesicht hellte sich auf. Maja verneigte sich. „Meine Gefährten und ich werden euer Lager sofort verlassen. Danke für ihre Gastfreundschaft, die sie uns den letzten Wochen entgegengebracht haben“, sagte sie dankend und verließ das Zelt. Der General grinste. Endlich bin ich sie los!


  


  „Du bist ja niedlich! Bist du zufällig verlobt?“. Liryá beachtete den Soldaten nicht und ging unbeirrt weiter, was ein Fehler war. „Hey! Ich rede mit dir!“. Der Soldat packte sie am linken Arm und zog sie näher an sich heran. Er nahm ihr Kinn und sah in ihre blauen Augen. „Und? Bist du nun vergeben?“. Liryá versuchte, sich von ihm loszureißen. „Mall? Macht dir die Kleine Probleme?“. Ein weiterer Soldat ging auf die beiden zu und musterte Liryá still. „Woher hast du sie?“. Mall grinste. „Die Kleine ist mir in die Arme gelaufen! Los komm! Amüsieren wir uns ein bisschen mit ihr“. Mall legte den Arm um Liryá und wollte gerade mit ihr verschwinden, doch jemand baute sich vor ihm auf. Moron funkelte ihn an. „Lass sie los! Sofort!“. Mall sah ihn erst verwundert an, bevor er sagte: „Wenn ich mit ihr fertig bin, kannst du sie haben“. Der Magerio war kurz davor zu explodieren. „Lass sie los!“, forderte er erneut und seine Stimme klang diesmal härter. Mall sah ihn verwirrt an, bevor er kicherte. „Du bist gut! Für einen Moment hab ich gedacht, dass du, das Ernst meinst. Du bist ein echter Komiker!“. Mall wollte erneut an ihn vorbeigehen, doch Moron packte ihn. „Das war kein Witz“ zischte er ihn an. Der Prinz entriss ihm Liryá und schleifte sie hinter sich her. „M … Moron! Was ist los?“, fragte sie ihn verwirrt, und war darüber erleichtert, dass der 19–Jährige ihr geholfen hatte. Moron blieb stehen. „Maja hat die Erlaubnis bekommen das Wir endlich gehen dürfen und was machst du?! Treibst dich mit irgendwelchen Soldaten herum!“, sagte er wütend zu ihr. Die Mageria zuckte zusammen. „I … Ich wollte das doch nicht. Glaubst du wirklich das Ich freiwillig so etwas tun würde?“. Moron seufzte und blickte sie ruhig an. „Nein, das glaube ich nicht, aber ich habe Angst das dir etwas passiert“, gestand er schließlich. Liryá wurde leicht rot. „Bist du eifersüchtig, wenn sich jemand anderes für mich interessiert?“, fragte sie ihn vorsichtig. Moron lief rot an. „Nein!! Ich kenne dieses Wort gar nicht. Was bedeutet es überhaupt??“, gab er entrüstet von sich und zog Liryá hinter sich her. Warum bin nur so ein Feigling und kann ihr nicht die Wahrheit sagen?!, dachte er wütend und umschloss Liryás rechten Arm fester.


  


  „Das nächste Mal bring ich ihn um, sobald wir diesen General wiedersehen!“, drohte Maja, während sie in Lénaés Sattel stieg. „Bin ich froh, dass wir endlich weg können! Ich hatte es satt andauernd als kleines Früchtchen und Winzling betitelt zu werden“, gestand Òkero erleichtert und streichelte Esrá. Shilwayna sagte nichts. Sie sah alle mit ausdruckloser Miene an und zuckte ab und zu mit den Mundwinkeln. „Wo bleiben die beiden nur so lange?“. Maja zuckte mit den Schultern. „Ich habe Moron gesagt, das er Liryá holen soll“. Der Gnom sah sie schief an. „Bestimmt hat er sich verlaufen. Er hatte schon immer einen bescheidenen Orientierungssinn“. „Ach ja!? Und du bist feige!“, gab der Prinz bissig zurück und gab dem Gnom einen Klaps auf den Hinterkopf. „Vielleicht wirst du dadurch Schlauer“. Òkero rieb sie die verletzte Stelle. „Ja, ja!“.


  Das Heerlager war nur noch ein entfernter Strich am Horizont, genau so wie das Schlachtfeld. Majas Laune hatte sich bedeutend gesteigert und sie pfiff vergnügt vor sich hin. Liryá streckte sich. „Endlich wieder frische Luft und weites, grünes Land! Keine Angriffe oder betrunkene Soldaten!“. Moron lächelte. „Und bald sind wir im Erdreich“. Shilwayna ging zwischen den beiden her und hatte ihnen zugehört. „Wenn wir im Erdreich sind, müsst ihr euch an ein paar Regeln halten“, erklärte sie. „Und welche wären das?“, fragte Òkero Die Elbin grinste. „Ich dürft nicht mit jemandem, der über euch steht, ohne Aufforderung sprechen. Das gilt für Kayla und den Adelsstand der Hauptstadt. Außerdem ist euch nicht erlaubt, dass ihr ohne Erlaubnis im Elorawald herumspaziert, ohne Begleitung. Benehmt euch anständig, haltet euch von den Grenzen der anderen Elbenreiche fern, und schon wird euch nichts passieren“, sagte sie vergnügt. „Wie viele Elbenreiche gibt es im Erdreich?“. „Es gibt insgesamt sechs Reiche, die in fünf kleine aufgeteilt sind. Das Reich der Schattenelben ist in der Nähe zu den Grenzen des Wasserreiches. Einige Tagesmärsche von Elórá entfernt liegt das Reich der Lichtelben, mit denen wir in Frieden leben. Die Dunkelelben gehören zu den schlimmsten Feinden unserer Rasse. Ihr Reich liegt an der Küste, in der Nähe des Taurenreiches. Obwohl die Tauren auch zum schwarzen Bund gehören, leben sie einträchtig mit den Elben des weißen Bundes. Sie sind das friedlichste Volk von ihnen und waren die Einzigen, die sich nicht an alle Schlachten des Schattenkrieges beteiligten, manchmal halfen die Tauren auch den Kriegern des weißen Bundes und kämpften gegen ihre eigenen Verbündeten. Obwohl das die Herrscher der Orks, Untoten und die der anderen Elben nicht gerne sehen, trauen sie sich nicht die Tauren aus ihrem Bund zu verstoßen, weil sie die Strafe der Götter fürchten“, erklärte die Elbin geduldig. Moron, Liryá und Òkero hatten ihr aufmerksam zugehört. „Also … leben Tauren auch in den Elbenstädten?“, fragte Liryá vorsichtig. Shilwayna lachte leise. „Nein! Sie helfen uns zwar manchmal gegen ihre eigenen Freunde, doch sie sind dem weißen Bund gegenüber skeptisch eingestellt. Sie sind aber immerhin das neutralste Volk in ganz Arzora“. „Wie sehen Tauren aus?“. „Ich weiß es selbst nicht. Ich war zwar schon in verschiedenen Schlachten dabei doch noch nie habe ich einen Tauren in den Reihen der Feinde gesehen, und gegen dieses Volk kämpfen wird grundsätzlich nicht. Wir revanchieren uns bei den Tauren so, in dem wir einige ihrer Verbündeten einen Kopf kleiner machen“.


  


  23. Kapitel


  


  Obwohl sie noch zwei Tagesritte vom Erdreich entfernt waren, ritten sie schon durch dicht bewaldetes Gebiet, das einem Labyrinth ähnelte. Die Mageria konnte nicht verstehen, wie Shilwayna und Ashira sich darin zu Recht fanden. Die beiden mussten ihnen schon mehrmals den Weg aus undurchdringendem Gestrüpp zeigen. Die Jägerin blickte die ganze Zeit zu Boden, als wäre dort ein unsichtbarer Pfad, der sich nur den Augen der Elben zeigte. Ashira lief immer der Gruppe ein Stück voraus, und Maja, Liryá, Òkero und der Magerio, erschraken immer wieder von neuen, wenn die Tigerin hinter Bäumen oder meterhohen Büschen und Felsen, hervorsprang und sie fragend ansah. Shilwayna blieb plötzlich stehen, als Ashira die Ohren nach hinten legte und leicht knurrte. „Was hat sie?“, fragte Òkero besorgt und sah das Tier ängstlich an. Shilwayna drehte sich um. „Irgendetwas ist in der Nähe, was sie beunruhigt. Ich kann euch aber auch nicht sagen, was es ist, deswegen sollten wir uns so ruhig wie möglich verhalten, bevor wir noch unerwünschten Besuch bekommen“. Maja nickte. „Das wird wohl das Beste sein. Ich bin auch nicht gerade darauf scharf neue Bekanntschaften zu schließen“. Die anderen nickten stumm. Shilwayna rief Ashira unverständliche Worte zu, und als Zustimmung brüllte die Tigerin leise, bevor sie wieder im Wald verschwand. „Los gehen wir!“, sagte die Elbin und forderte die anderen auf, sich schneller vorwärts zu bewegen.


  Gegen Abenddämmerung wurde Liryá der Wald langsam unheimlich. Die Schatten der Bäume wurden immer größer und ließen dort früher Nacht erscheinen, als es in Wirklichkeit war. Die Mageria schluckte schwer und ließ Shadow nun eng neben Zerú hertraben. Moron warf ihr einen schiefen Blick zu. „Hast du Angst?“, fragte er sie leise. Liryá nickte schwach. „Ich habe zwar schon öfters im Wald geschlafen, doch … dieser Wald ist anders. Ich hab Angst, sobald ich diese Bäume sehe“, gestand sie ihm umklammerte die Zügel Shadows fester. „…Gemütlich ist es hier gerade nicht, aber jeder von uns muss sich daran gewöhnen“. „Ich werde mich nie daran gewöhnen“. Der Prinz grinste. „Oh, hat das kleine Mädchen Angst vor dem großen, schwarzen, bösen Baum?“, neckte er sie. Die Mageria sah weg. „Lass mich doch!“. „Bist du jetzt sauer?“, fragte Moron vorsichtig und berührte mit der linken Hand ihre Schulter, doch Liryá wich zurück. Der Prinz sah ihr eine Weile verständnislos nach. Òkero ritt hinter ihm und sagte: „Sie wird mit dir schon wieder reden“. Moron sah ihn giftig an. „Halt die Klappe, Winzling!“.


  


  Shilwayna saß auf einem hohen Baum, unter dem sie ihr Nachtlager errichtet hatten. Die Elbin wachte über die Gefährten und ihren scharfen Augen entging nichts. Sie hatte ihren Bogen fest umklammert und ihr Köcher hing an einen Ast über ihr. Ashira lag unten und beschützte Liryá und ihre Freunde vom Boden aus. Shilwayna hatte den Kopf gegen den Stamm gelehnt und blickte hinauf zum sichelartigen Mond. Fast selbstständig berührt sie dabei die Halbmondkette mit den Saphiren und umschloss diese fest. Ich werde dich rächen, sobald ich ihr gegenüberstehen werde, dachte sie wütend und eine einzelne Träne rann aus ihrem rechten Augen. Das war mein letztes Versprechen an dich, und ich werde es einhalten!! Es raschelte. Die Elbin sprang sofort auf und hielt ihren Bogen schussbereit. Ashira wurde ebenfalls aktiv. Die Tigerin schlich sie in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und versuchte sich so leise wie möglich dem Feind anzunähern. Ashira blieb vor einem Busch stehen, dessen Blüten schon längst an Farbe verloren hatten. Es raschelte erneut. Ashira sah Shilwayna erst auffordernd an, bevor die Elbin nickte. Die Tigerin machte einen Satz und drückte den Beobachter auf dem Boden. Fast im selben Moment schoss Shilwayna einen Pfeil ab, doch der wurde von einem unsichtbaren Schutzschild festgehalten, bevor er in Flammen aufging. Ein kaltes Stück Metall legte sich plötzlich um den Hals der Elbin und jemand hielt sie rücklings fest. „Na was haben wir denn da? Eine Jägerin, die sich in unser Reich verwirrt hat?“, zischte es in Shilwaynas rechtes Ohr und ein Schaudern strich über ihren Rücken. Sie grinste. „Und? Was willst du jetzt tun? Mich und meine Gefährten zu deinem Herrscher bringen? Du weißt doch selbst, wie viel Ärger ihr alle dann bekommt?“. Der Griff ließ nach und der Dolch wurde gesenkt. „Du wirst dich wohl nie ändern!“. Shilwayna drehte sich um und umarmte den blauhaarigen Elben stürmisch. „Kósan! Was machst du hier? Das Reich der Schattenelben ist doch noch ein paar Meilen weit entfernt, weswegen haltet ihr hier Wache?“. Shilwayna ließ Kósan los und entfernte einige Blätter, die an seiner Lederrüstung hingen. An seinem Schwarzen Gürtel, mit den silbernen Ornamenten eines Adlers, hing der Dolch, den er gerade der Elbin unter den Hals gehalten hatte. Die Haut des Elben war leicht bläulich und seine Augen waren dunkel wie die Schatten selbst „Genau deswegen! Unser Herrscher will über jede Person, die sich an den Grenzen seines Reiches aufhält, wissen, wer es ist und was sie hier treiben. Aber bei dir weiß ich genau das Du nichts Böses willst … und deine Gefährten wohl auch nicht“. Shilwayna nickte. „Ich danke dir“. Kósan winkte ab. „Machs gut. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen“, war das Letzte, was er sagte, bevor er wieder in der Dunkelheit verschwand. Die Elbin nickte Ashira zu. Die Tigerin stand auf und ließ den Elben los, der angsterfüllt wegrannte. Wer hätte geglaubt, dass es Kósan ist? Wäre es ein anderer Elb gewesen, dann würde ich jetzt meinen Ahnen Gesellschaft leisten, dachte sie erleichtert und strich sich durch ihr Haar. Wie es aussieht, hat Kósan seine Seelische Wunde überstanden.


  


  „Steh auf!“, rief die Magierin wütend und stieß dem Gnom mit den Stiefelspitzen an. Òkero grummelte leise. „Lass mich in Ruhe!“. Majas Kopf war feuerrot. „Was ist denn los?“, fragte Liryá Shilwayna verschlafen, die sich gerade die Augen rieb und die Elbin ansah. „Der Gnom will nicht aufstehen“, sagte sie knapp und seufzte. „Und wieso weckst du ihn nicht freundlicher auf?“. Maja sah ihre Mageria wütend an. „Weil er sonst nicht seinen kleinen Hintern in Bewegung setzt! Weißt du vielleicht, warum wir dich immer als Letztes aufwecken? Weil du sonst den Gnom wieder in Schutz nimmst!“. Liryá stand langsam auf und gähnte. „Lasst mich das Mal machen“, sagte sie ruhig. Die Mageria kniete sich neben Òkero auf dem Boden und rüttelte ihn an den Schultern. „Òkero! Steh auf“, sagte sie zu ihm. Der Gnom schlug langsam die Augen auf. „Guten Morgen!“, sagte er freundlich und stand auf. „Du bist ja schon längst wach!“, rief Maja verärgert. Òkero nickte. „Ja natürlich! Oder glaubst du ich, steh freiwillig auf, wenn du mich andauernd quälst?“. Die Magierin sagte nichts mehr, sondern murmelte leise etwas und verzog sich wütend in Lénaés Sattel. Moron erwachte langsam auch. Der Magerio strich sich durch sein schwarzes Haar. „Was ist?“, fragte er verwirrt, als ihn alle anstarrten. „… Nichts!“, gab Shilwayna zurück und bildete den Anfang der Gruppe. Moron sah alle immer noch verwirrt an, und stieg in Zerús Sattel. Liryá stieg in Shadows Sattel und richtete den Lederriemen ihres Rucksackes. „Können wir?“, fragte sie. Shilwayna nickte, als Òkero endlich in Esrás Sattel saß. Ashira huschte an der Gruppe vorbei und verschwand im Wald, wo sie sich die Umgebung genauer ansah. Die Elbin ging wie immer ein Stück voraus, während die anderen ihr zaghaft folgten. Liryá war froh das durch das fast undurchdringliche Blätterdach, einzelne, warme Sonnenstrahlen fielen, die die Umgebung ein wenig erhellten. „Starre nicht genau in die Sonne! Sonst wirst du blind“, sagte Moron streng, als Liryá durch eine Lücke im dichten Blätterdach nach oben blickte. „Ist ja schon gut!“. Plötzlich, dicht neben Liryás Kopf, bohrte sich ein rot gefiederter Pfeil in einem Baum. Die Fünf starrten das Geschoss eine Weile perplex an, bevor Shilwayna rief: „Runter!“. Kaum waren alle aus ihren Sätteln gesprungen und flach auf dem Boden gepresst, schoss schon über ihren Köpfen ein Pfeilhagel hinweg. Dem Glück war es zu verdanken, und die weite Entfernung der Bogenschützen, dass niemand verletzt wurde. Der Pfeilregen erlosch nach einiger Zeit. Die Elbin gab ein Zeichen, damit nur sie und Maja aufstanden und der Rest liegen bleiben sollte. Die beiden Frauen sahen sich vorsichtig um. Mehrere Meter um sie herum steckten in dem Boden und in dem Pflanzen die Pfeile fest. „Oh!“. Shilwayna kniete sich neben einen Hasen, der von einem Pfeil leicht getroffen worden war. Die Elbin hob das Tier sachte hoch und besah sich die Wunde. Der Hase strampelte wild mit seinen kleinen Pfoten und versuchte sich aus Shilwaynas Griff zu befreien. „Pssst!“, sagte sie sanft und strich über die Wunde des Tieres. „Póni“. Die Wunde verheilte in einem blassen Licht und das graue Fell war nun wieder vollständig zu sehen. Kaum setzt Shilwayna den Hasen auf den Boden ab, flitzen dieser schon wieder zurück in dem Wald. „Ihr könnt aufstehen! Alles ist in Ordnung!“, sagte Maja und half Liryá auf. „Wir gehen weiter … Sofort! Bevor wir erneut beschossen werden“, sagte Shilwayna und die Gruppe beschleunigte ihr Tempo, um schneller von hier weg zukommen.


  „Verdammt! Ihr habt sie verfehlt!“, sagte Kósan wütend zu seinen Leuten und zerbrach seinen Bogen in der Mitte. „Es tut uns Leid!“. „Das sollte es auch!“. Die schwarzen Augen des Schattenelben funkelten zornig. Seine Bogenschützen zuckten zusammen. „W …Wir werden uns das nächste Mal mehr Mühe geben!“, sagte sie leise. Kósan warf den zerstörten Bogen auf den Boden. „Das hoffe ich auch!“.


  


  Die Tigerin blickte sich vorsichtig um, und besah sich jeden kleinsten Winkel des Gebietes, das sie sich heute Nacht als Lagerplatz ausgesucht hatten. Es war eine kleinere Lichtung, die sich ein Stück außerhalb des Waldes befand, und man von hier aus den Elorasee leicht erkennen konnte. „Hier sind wir vor weiteren Angriffen sicher … vorerst“, sagte die Elbin und streichelte Ashira sanft. „Wenn du meinst“, gab Maja unsicher von sich und stieg von Lénaé herab. Die Reittiere wurden von Moron auf eine naheliegende Weidefläche, die von Kühen und Schafen begrast wurden, geführt. Liryá entfachte mit ihrer Magie ein kleines Feuer und Òkero streckte sich genüsslich davor aus. „Endlich entspannen!“, sagte er glücklich und verschränkte die Arme hinter den Kopf. Shilwayna rollte mit den Augen. „Nichts als Faulenzen im Kopf“, zischte sie leise und Liryá kicherte. Der Gnom sah die beiden an. „Worüber lacht ihr denn?“. Die Elbin winkte ab. „Ach gar nichts! Du würdest es sowie nicht verstehen. So klein, wie die Hirne der Gnome ja sind“. Òkero stieg die Zornröte ins Gesicht, sagte aber zu diesem Thema weiterhin nichts.


  Während die anderen ruhig schliefen, betrachtete Shilwayna das knisternde Lagerfeuer. Die Elbin seufzte und schloss die Augen. Wer hat nur auf uns geschossen? Dies ging ihr seit dem Angriff durch den Kopf und sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand einer einfachen Reisegruppe an den Kragen wollte. Shilwayna hörte plötzlich einen Ast knacksen. Die Elbin schreckte hoch und legte die rechte Hand auf dem Griff des Schwertes. „Wer ist da?!“. Kósan trat wie ein dunkler Schatten aus der sternenklaren Nacht hervor und stellte sich gegenüber des Lagerfeuers zu Shilwayna auf. „Wieso musst du dich immer so anschleichen!“, fuhr sie ihn gleich giftig an. „Entschuldigung. Was kann ich dafür, dass du so schreckhaft bist?“. Die Elbin setzte sich im Schneidersitz wieder auf den Boden. „Hast du in der letzten Zeit ein paar Leute gesehen, die gerne auf Reisende schießen, wenn sie durch den Wald gehen?“. Kósan grinste. „Natürlich!“. Shilwaynas Gesicht hellte sich auf. „Wo sind sie?!“. Kósan ging einige Schritte rückwärts, und die Elbin hatte das Gefühl, das der Späher eins mit den Schatten der Dunkelheit wurde. „Sie stehen direkt hinter dir und ihr Anführer … Steht vor dir!“.


  


  24. Kapitel


  


  Shilwayna konnte sie zwar nicht sehen, doch sie hörte die leisen Geräusche der zurückgezogenen Sehnen, die von Dutzenden von Langbögen stammten. „Kósan … Was soll das? Willst du mich verärgern?“, fragte Shilwayna und lächelte leicht. Kósan grinste. „Nein! Du hast es immer noch nicht verstanden, oder?“. Der Körper der Elbin wurde von einem heftigen Schmerz durchzogen, als mehrere Pfeilspitzen in ihren Hals stachen. „Glaubst du immer noch, dass es eine gute Idee war, mich als Verbündeten und Freund zu betrachten?“, fragte der Elb herablassend und ging auf Shilwayna zu. Er zog den Dolch heraus. „Gib es mir!“, verlangte er barsch und zeigte mit der Klinge auf ihre Kette. „Nie im Leben! Lieber sterbe ich!“. Shilwayna befreite sich von den unsichtbaren Fesseln und zog ihr Schwert. Sie zerschlug mit einem einzigen Schwerstreich die einzelnen Pfeile um ihren Nacken herum und blickte Kósan verhasst an. Die Bogenschützen wichen ängstlich vor ihr zurück. In ihren blauen Augen begann, ein wieder erwecktes Feuer zu lodern. Kósan grinste sie unbeeindruckt an. „Dann stirb!“. Shilwayna nahm auf den Späher Anlauf. Sie hatte ihr Schwert hochgehoben und die kalte, graue Klinge blitzte im Mondlicht auf. Kósan wich ihr geschickt aus, wobei er aber dennoch einen kleinen Kratzer am rechten Arm abbekam. „Du bist viel zu langsam … Elbin!“, sagte er gelangweilt und blockte mit der blanken Hand ihr Schwert ab. Shilwayna konnte an dem ausdruckslosen Gesicht des Schattenelben nicht erkennen, was er gerade dachte oder als Nächstes vorhatte. Das Blut schlängelte sie wie eine Schlange um seinen Arm und einzelne Bluttropfen fielen auf die Erde hinab. Kósan ließ die Klinge los, die einen tiefen Schnitt in seiner Handfläche hinterlassen hatte. „Du weißt das das was du trägst, eigentlich mir gehört!“, sagte er wütend und entriss, aus den Händen einen der Bogenschützen, dessen Langbogen und legte einen rot gefiederten Pfeil auf die gespannte Sehne. Der Späher stellte sich wenige Meter vor Shilwayna auf und zielte auf ihr Herz. „Ich gebe dir noch eine Chance! Gib es mir!“. Die Elbin blickte ihn weiterhin verhasst an. „Nein! Hättest du dich besser um ihm gekümmert, wäre es dein Erbe gewesen!“. Kósan lachte. „Was glaubst du warst du für meinen Bruder? Für ihm warst du doch nur seine Dienerin! Ein niederes Getier war ihm mehr heilig als du! Er hat es dir nur gegeben, weil er wusste, dass du ihn rächst. Doch … du wirst an seinen Mörder nie nahe genug herankommen!“. Shilwayna starrte ihn verstört an. Sie hatte das Gefühl, das etwas, in ihrem tiefsten Inneren, in Tausende von kleine Stücke zerbrach, und die einzelnen Scherben, in einen wirbelnden Sturm, aus Verzweiflung, und Liebe, verschwanden. Die Elbin senkte den Kopf. Sie flüsterte leise etwas. „Was hast du gesagt?“, fragte der Schattenelb neugierig. Shilwayna hob den Kopf und Kósan hatte das Gefühl, als würden ihre Augen seinen Körper und seine Seele in einen eisigen Schock versetzen. „Das ist nicht wahr! Das ist alles gelogen!“, sagte sie drohend zu ihm und hielt ihr Schwert senkrecht vor sich gestreckt. Der Elb schüttelte den Kopf. „Es stimmt, was man sagt. Liebe macht wirklich blind, und obwohl mein Bruder schon seit Jahren Tod ist, hängst du immer noch so sehr an ihm“. Shilwayna hatte nur noch Mühe sich zusammenzureißen. Hör nicht auf das, was er sagt! Du weißt ganz genau das das nicht stimmt!, sagte sie selbst zu sich und atmete tief ein und aus. „Kósan … Entweder gehst du jetzt oder du wirst es bereuen, mich heute Nacht versucht haben zu töten!“. Kósan und seine Männer lachten. „Wer bist du denn schon, vor dem ich mich aus dem Staub machen sollte? Und außerdem, wir wissen beide das Du nicht an mein Kämpferisches können herankommst“. „Wer hat denn was von Kämpfen gesagt?“. Der Elb sah sie plötzlich verblüfft an. „Was hast du vor?“. Shilwayna umfasste mit beiden Händen den Halbmondanhänger und grinste. „Dass was ich schon längst hätte tun sollen!“. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf ein wenig ihrer magischen, angeborenen Kraft in die Saphire zu übertragen. Die blauen Steine begannen langsam leicht bläulich zu leuchten, bevor die Farbe in ein tiefes blau überging und das Leuchten an Stärke annahm. Shilwayna öffnete die Augen und grinste. „Eigentlich hab ich nichts gegen dich, also nimm es nicht persönlich. Késario!“. Das Licht begann sich langsam auszudehnen und hüllte Kósan und seine Männer darin ein. Dann war es vorbei. Nichts erinnerte mehr an sie. Die Elbin seufzte. Sie strich sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Auf was hab ich mich damals nur eingelassen?“, sagte sie laut zu sich, bevor sie sich wieder zur Nachtwache hinlegte.


  


  „Shilwayna … war gestern Abend irgendwas?“, fragte Maja sie am nächsten Morgen neugierig. Die Elbin sah sie verdutzt an. „Nein. Ihr habt wohl schlecht geträumt“. Òkero sah sie schief an. „Dann hatten wir wohl alle den gleichen Traum“. Shilwayna sah ihn an. „Ich will gar nicht wissen, was du nachts alles träumst“. „Und ich will nicht wissen ob Elben überhaupt mal schlafen“, gab der Gnom zurück. Die Elbin grinste. „Wenn du nicht so viel Fressen würdest, dann hättest du mal Zeit mir bei der Nachtwache zu helfen“. „So weit kommst noch?! Lieber fresse ich mich zu Tode“. Moron, der neben Liryá ritt, verkniff sich ein Lachen. „Denn Wunsch kann ich dir gerne erfüllen“, rief er zu dem Gnom. „Das ist nicht nett!“, zischte Liryá ihm zu. Der Prinz zuckte mit den Schultern. „Das musste doch mal gesagt werden“. Liryá schüttelten den Kopf. „So etwas sagt man nicht!“. Moron sah sie verdutzt an, bevor er grinste. „Das war doch nur ein Witz! Sei nicht gleich sauer“. Maja sah die beiden schief an. „Hört auf euch wegen Òkero zu zanken!“.


  


  „Ich finde hier sieht es genau so aus, wie im Wasserreich. Nur statt lauter Flüsse stehen hier Bäume rum!“, sagte Liryá abschätzig und betrachtete den Elorawald. „Der Wald erstreckt sich durch das ganze Erdreich. Du findest kaum Stellen hier, wo kein Wald ist. Außer in dem Bereich, den die Tauren bewohnen. Dort gibt es nur weites, hellgrünes Weideland“, erklärte Shilwayna geduldig und seufzte erleichtert. „Und … wo oder wie leben die Elben dann hier?“. „Einige der Häuser sind in den Bäumen. Nur der Palast der Königin und einige Adelshäuser bestehen aus Stein, oder Marmor“. „Die Elben leben in Baumhäusern?!“, fragte der Gnom verständnislos. Die Elbin blickte ihn niedergeschlagen an. „So kann man es auch nennen. Doch sie sind um einiges Nobler und Stabiler gebaut, als eine primitive Holzbude“. „Und sie hält Wind und Wetter stand!“, warf Moron lachend ein. Shilwayna blickte ihn wütend an. „Du hast als Kind wohl oft so etwas gebaut, oder? Sonst wüsstest du nicht, was sie alles aushalten“. Moron sah weg. „Nein! Aber ein paar Freunde aus Sú´bar haben immer welche gebaut. Ich dürfte nie mitmachen. Ikai ließ mich nie ohne Wachen auf die Straßen“. Die Elbin zuckte mit den Schultern. „Ein Prinz der Baumhäuser baut? Das gibt es nicht einmal hier! Dein Vater hat sich richtig entschieden!“. „Shilwayna!“, fuhr Liryá sie verwundert an. „Weißt du, was du da sagst?“. „Ja! Die Wahrheit“. Die Elbin ging an den beiden vorbei und bildete wieder die Spitze der Truppe. Moron sagte gar nichts. Liryá hatte das Gefühl das Morons graublaue Augen sich leerten. „M … Moron?“, fragte sie nach einer Weile zögerlich und berührte zaghaft seine rechte Schulter. Der Prinz merkte den sanften Druck auf seiner Schulter und drehte sich zu Liryá um. „Ist schon gut. Sie hat eigentlich recht“, sagte er zögerlich lächelnd und nahm ihre Hand von seiner Schulter. „Macht dir das wirklich nichts aus?“. Der Prinz seufzte. „Ja. Ich bin es seit meiner Kindheit gewöhnt. So was lässt mich … völlig kalt“. „Aber du siehst nicht gerade so aus, als ob du damit zurechtkommen würdest“, sagte sie leise zu ihm. Moron grinste. „Ich will nicht darüber reden. Ein anderes Mal, wenn die Zeit dafür geeigneter ist“. „In Ordnung!“, sagte sie und lächelte ihn freundlich an. Wie gerne würde ich es dir jetzt schon sagen … aber ich hab Angst, dass du mich dann hassen wirst, dachte Moron sich traurig und blickte weg.


  


  25. Kapitel


  


  Liryá betrachtete die verträumten Dörfer des Erdreiches. Wie Shilwayna es gesagt hatte, sahen sie selten Häuser, die auf dem Boden standen. Hoch oben in den Wipfeln des Waldes sah es so aus als würden diese offenen Häuser aus den Bäumen wachsen. Die Häuser waren mit Brücken verbunden, und die Strickleitern, die zu den Hauseingängen hinaufführten, fielen die Baumstämme hinab. Die Elben beachteten die Reisegruppe kaum, bis auf ein paar Soldaten, die in einer naheliegenden Kampfakademie ausgebildet wurden. Sie interessierten sich vor alle, für die magischen Künste Majas und Morons. Liryás Fähigkeiten waren für sie belanglos, weil sie sich auf der gleichen Ebene befand, wie die Elbensoldaten, die mit der magischen Fähigkeit nicht so gesegnet worden waren wie andere Elben. Schleimer!, dachte sie sich wütend und beobachtete die staunenden und klatschenden Soldaten, die um Moron herumstanden. Der Magerio hatte gerade einen Skillí, einen Feuerhund heraufbeschwören, der sich drohend vor den Soldaten aufbaute. Die Mageria seufzte. „Wieso bist du denn so niedergeschlagen?“. Die Schwarzhaarige drehte ihren Kopf zur Seite und blickte zu Shilwayna auf. Die Elbin lehnte an einen Baumstamm und betrachtete Liryá nachdenklich, die auf einen großen, blaugrauen Stein hockte. „Eigentlich sollten wir schon längst in Elórá sein“, sagte die Mageria und strich sich durch ihr Haar. „Ich weiß … Doch wir werden morgen in aller Frühe weiterziehen“, erklärte sie langsam. „Endlich“.


  


  Liryá packte freudig ihre Sachen in den ledernen Rucksack, bevor sie das zugeteilte Gästezimmer in der Akademie verließ. Ihr Zimmer lag in der nähe der Kampfarena, die in der Mitte der Akademie lag. Als sie an der Tür vorbei ging, hörte sie das Geräusch aufeinanderprallender Klingen und eine bekannte Stimme: „Ach komm schon! War das etwa schon alles?“. Die Mageria blieb stehen und blickte auf die geschlossene Eisentür. D … Das ist doch nicht möglich!, dachte sie skeptisch und öffnete die Arenatür einen kleinen Spalt. Sie erkannte nur den Hinterkopf, doch sie wusste, dass er es war. Seine braunen, gelockten kurzen Haare hatten ihn verraten. Er trug ein braunes Gewand, über das er ein Hemd aus schwarzem Leinen trug, auf den das Siegel der Akademie abgebildet war. An den einfachen, verfilzten braunen Gürtel baumelte die Schwertscheide. Liryá betrat zögerlich den Raum und ihre Stiefel knirschten unter den Sand. „Favor?!“. Der Soldat zuckte zusammen und drehte sich verwirrt um. Seine grauen Augen sahen die Mageria irritiert an, bevor er langsam auf sie zu ging. „Liryá?!“. Einzelne Tränen rannten ihre Wangen hinab, bevor sie den Schmied um den Hals fiel.


  


  „Wo bleibst sie nur wieder so lange!?“, sagte Moron ungeduldig und tippte mit den Fingern seiner linken Hand nervös an den Hals seines Schlachtrosses Zerú. „Frauen brauchen immer länger“, warf der Gnom ein und zog den Sattel seiner Eselin fester. Maja sah ihn schief an. „Und Männer, vor allem Gnome, sind dumm und haben von fast gar nichts eine Ahnung“. Òkero grinste. „Dafür seit ihr schnell eifersüchtig“. Moron sagte gar nichts dazu, sondern stieg von seinem Pferd herunter. „Was machst du jetzt schon wieder?“, rief ihn Shilwayna nach. Der Prinz blieb stehen und sagte: „Ich sehe mal nach Liryá!“.


  


  „Was machst du hier?“, fragte der frühere Schmied sie lachend. Liryá hatte ihn inzwischen losgelassen und saß neben ihn auf einer Holzstange, die die Grenze der Arena anzeigte. Liryá erzählte ihm knapp alles, was ihr seit dem Aufbruch aus Sonnendorf wiederfahren war. Favor hörte ihr aufmerksam zu und seine Augen glänzten richtig. „Das sind zu viele Informationen auf einmal! Du wirst zu einer Magierin ausgebildet und hast außerdem noch den Prinzen des Windreiches auf deiner Seite“. Die Mageria lief leicht rot an. „Und was treibt dich hier her?“. „Mein Vater hat mich hierher geschickt. Ich soll die Ausbildung zu einem Hauptmann abschließen, obwohl ich die heiße Esse meiner Schmiede vermisse“. „Wie lange bist du denn schon hier?“. Favor sah sie schief an. „Wenn mir jemand nicht mein schnellstes Pferd aus dem Stall entwendet hätte, dann würde ich seit etwa einem Monat hier sein, so bin ich aber leider erst vor ungefähr einer Woche angekommen“. Liryá sah verlegen weg. „Also ich weiß nicht, wer das war“. Favor klopfte ihr auf die Schultern. „Macht nichts. Die ersten fünf Tage hätte ich dich noch umbringen können, aber mein Zorn ist nun verraucht“. Die Mageria seufzte erleichtert. „Dann ist es ja gut“. „Liryá!“. Favor und sie zuckten zusammen. „Wo treibst du dich nun schon wieder rum?“, fragte Moron kopfschüttelnd und betrat die Arena. „Ups!“, sagte sie schnell und sprang von der Stange hinunter. „Also … Ich muss nun weiter. Machs gut, Favor!“. Moron sah den Soldaten unsicher an. „Favor? Der Schmied aus Sonnendorf?“. Favor nickte. „Und du musst wohl der Prinz des Windreichs sein? Ein Gnom bist du jedenfalls nicht und auch kein Elb“. Moron lächelte. „Danke! Und du siehst auch nicht gerade nach einem Ork aus“. Die beiden jungen Männer gaben sich die Hand, doch Liryá hatte das Gefühl, als würden sie sich damit ihre Feindschaft besiegeln. Die Mageria erschauderte. Irre ich mich oder spüre ich eine feindselige Aura, die von den beiden ausgeht? Die beiden Jugendlichen lächelnden äußerlich, doch innerlich mussten die beiden dagegen ankämpfen, sich nicht gegenseitig an die Gurgel zu springen. „Ich freue mich schon auf die nächste Begegnung mit dir!“, sagte der Prinz scheinheilig und drehte sich um. Liryá umarmte ihren alten Freund kurz und folgte Moron. Als der Prinz des Windreiches gerade die Arena verlassen wollte, rief ihm Favor nach: „Hey! Wie wäre es mit einen kleinen Übungskampf, Windprinz!“. Moron blieb stehen. „Nein! Ich kämpfe nicht gegen Anfänger“, war seine knappe Antwort. Der Schmied lachte leise. „Hast du Angst, dass du vor einem Mädchen versagen könntest!?“. Der Prinz blieb erneut stehen und drehte sich diesmal um. „Sei ruhig und zieh dein Schwert!“, keifte er ihn an und strich Liryá kurz über den Kopf, bevor er in die Mitte der Arena ging. „Ich hoffe wir sind bald fertig. Die Königin der Elben erwartet uns nämlich“, sagte er knapp zu Favor und stellte sich gelangweilt vor ihm auf. Moron zog sein goldenes Schlangenschwert und hielt es senkrecht vor sich weg. Favor überprüfte die Schärfe seines Schwertes, bevor er zum Angriff ansetzte. Moron wehrte den Schlag ohne viel Mühe ab. Favor staunte über die Schnelligkeit des Prinzen und dessen Umgang mit dem Schwert. Er fand immer wieder kleine Lücken in der einfachen Kampfkleidung des früheren Schmiedes und machte es Favor schwer, den Prinzen auch nur einen kleinen Kratzer zuzufügen. „Wie schon gesagt, du bist viel zu schwach, Anfänger“, sagte Moron triumphierend als Favor auf den Boden der Arena fiel und sich das linke Handgelenk rieb. „Und deine Knochen sind so weich wie Butter“, sagte der Prinz als Letztes zu ihm, bevor er Liryá am linken Arm nahm und sie hinter sich herzog. Favor stand auf und blickte ihm wütend nach. Das nächste Mal wirst du vor mir im Dreck liegen!, schwor sich der ehemalige Schmied und stampfte wütend aus der Arena.


  


  Liryá stieg schweigend in Shadows Sattel. „Ist was?“, fragte Shilwayna neugierig. Die Mageria warf Moron einen wütenden Blick zu, bevor sie schweigend an den beiden vorbei ritt. Die Elbin starrte ihrer Freundin einem Moment nach, bevor sie sich zu Moron umdrehte. „Was hast du gemacht!“. Der Prinz sah sie eine Weile verwirrt an, bevor er in den Sattel seines Pferdes stieg. „Ich hab nur gegen einen Freund aus ihrem Dorf gekämpft, der hier eine Ausbildung als Soldat macht. Favor, oder wie er heißt“. „Favor? Der Schmied?“. Moron nickte. „Also hat sie dir auch von ihm erzählt?“. Shilwayna nickte und ging nun neben ihm her. „Und? Was hast du gemacht, dass sie so wütend ist?“. „Ich hab gegen ihn gekämpft … mehr nicht. Ich weiß auch nicht, warum sie jetzt so beleidigt ist“. Shilwayna sah ihn schief an, bevor sie sagte: „Was wäre, wenn sie in ihn verliebt ist?“. Moron schüttelten den Kopf. „Das glaub ich nicht. Sie hat mir es selbst gesagt, das sie nicht in ihm verliebt ist“. „Ach. Und das glaubst du ihr? Ich für meinen Teil würde es niemals einen Jungen, egal wie gut ich mit ihm befreundet bin, sagen, in wem ich verliebt bin“. Der Prinz seufzte. „Das versteh ich. Aber ich glaube nicht das Sie mich angelogen hat“. Shilwayna zuckte mit den Schultern. „Es ist deine Entscheidung und niemand wird sie dir streitig machen“.


  Obwohl sie noch ein paar Stunden von Elórá entfernt waren, konnten sie schon die hohen, schneeweißen Wehrtürme aus Elfenbein erkennen. „Eine Frage: Ist Elórá eine Burg oder eine Stadt?“, fragte Liryá Shilwayna. „Elórá ist eine Art Burg, in deren inneren die Einwohner leben. Alle die in Elórá leben sind keine Untertanen, die unter Kaylas Befehl stehen, sondern Elben die eigenständig handeln. Man kann sich aussuchen, ob man einen Tag als Untertan des Königshauses verbringt, oder den nächsten Tag doch lieber als eine Leibwache der Königin dienen will. Nur für Lehrlinge der Kampfberufe ist es eine Pflicht jeden Tag, bis auf zwei, zu arbeiten und zu lernen“, erklärte sie geduldig. „Also sind die Elben in Elórá … ohne Arbeitszwang?“. Shilwayna nickte. „So in etwa stimmt deine Vermutung. Nur die Elben, die einen festen Beruf haben, können nicht mehr zwischen ihren Tätigkeiten wählen. Deswegen überlegt jeder Elb gut, für welchen Weg er sich entscheidet, und testet die verschiedenen Berufe unserer Rasse gründlich“.


  


  Die Vier staunten, als sie durch den riesigen Torbogen aus purem Gold ritten, auf dem die Ornamente, von Drachen zusehen waren. Vor Ihnen erstreckte sich ein silbernes Kiesmeer, das den Weg zum Burgeingang darstellte. Rings um den Palast herum, lag eine wunderschöne Grünanlage, auf der die unterschiedlichsten Pflanzen wuchsen. Kleine, künstliche Flüsse und Seen waren angebracht worden, in denen verschiedene Fischarten schwammen. Vor dem Haupttor der Burg schoben vier Elben ihren Wachdienst und verneigten sich, als Shilwayna durch das weite Tor trat. Die Wände der Burg waren mit dunklem Holz verkleidet, die mit wundervollen Verzierungen versehen waren. Manche Gänge waren offen und führten direkt in den Garten, der um das Schloss herum führte. Es gab hier viele Gänge, in denen man sich ohne Führung leicht verlaufen konnte. Sie erinnerten Liryá leicht an das Schloss in Sú´bar. Shilwayna blieb vor einer großen, schweren silbernen Tür stehen. Sie atmete tief ein und aus. „Ihr werdet jetzt auf Kayla treffen“, sagte sie knapp und ihre Hände zitterten, als sie die Klinke der Tür niederdrückte. Fluchtendes Licht kam ihnen entgegen, als die Tür offen war. Shilwayna schritt voraus und die anderen folgten ihr. Ein künstlicher Wald war in der Halle aus weißem Gestein errichtet worden und am Ende des Steinweges, stand ein langer, schneeweißer Tisch in der Form eines Halbmondes. Das Dach war aus Glas und man konnte den prachtvollen, strahlendblauen Himmel erkennen. An dem Tisch saßen mehrere Elben, die in weißen, fließenden Gewändern mit goldenen Stickereien darauf gekleidet waren. Als sie die Anwesenheit Majas und die der anderen sahen, verstummten sie plötzlich. Die einzige Elbin, die in der Mitte des Tisches saß, stand perplex auf und ging auf Shilwayna zu. Sie hatte hüftlanges, schwarzes Haar und einzelne blaue Federn befanden sich darin. Sie trug ein bodenlanges, weißes Kleid aus Seide, dessen Ärmel bis über ihre Hände reichten, und aus sehr feinem Stoff bestanden. An ihre Armen trug sie jeweils einen von zwei Drachenförmigen, silbernen Armbändern, dessen Augen der Drachen aus zwei Rubinen bestanden und funkelten. An ihrer rechten Hand trug sie einen schwarzen Siegelring, in dem ein Kristall eingefasst war, der in den Farben des Regenbogens funkelte. Die Elbin strich Shilwayna zögerlich ein paar ihrer bronzenen Haare aus dem Gesicht bevor sie sie an den Schultern packte und etwas auf Elbisch zu ihr sagte. Shilwayna nickte und lächelte schwach. Die Elbin umarmte Shilwayna stürmisch und sagte zu ihr: „Ich kann dir gar nicht in Worten sagen wie sehr Sereija und ich dich vermisst haben, Schwester“.


  


  Sereija ging vor einer Gruppe ihrer Schüler auf und ab und betrachtete ihre Gesichter genau. Arijá stand hinter ihr und knurrte leise. Die Drachenmagierin blieb vor einem Elb stehen, der sich letztes Mal in der kleinen Kampfarena eine Prügelei geliefert hatte. „Ich hoffe du und dein Kumpan merkt euch das!“, zischt sie ihn leise zu, bevor sie weiterging. Die Elbin schüttelte den Kopf. Die Elbenmagier, die vor den beiden standen, hatten ihre Ausbildung abgeschlossen und wie immer, musste sie ein paar Worte zu ihrem bestandenen Abschluss sagen. Doch die Worte die sie sonst benutzte waren langsam abgenutzt und sie hatte Mühe sich neue auszuwählen. „Ein Magier zu sein ist eine große Herausforderung. Man muss sich immer über das bewusst sein, was man tut. Eure Kräfte dürfen weder für die Schwarze Magie, noch für den Tod, eingesetzt werden. Als ihr vor sechs Jahren diese Ausbildung begannt, musstet ihr schwören den Kodex des Weißes Bundes zufolgen und seine Vorschriften zu respektieren. Mit Magie zu spielen ist ein schweres Vergehen, wenn man weiß, was passieren kann. Hoffentlich werdet ihr eure Kräfte nicht verschwenden und sie immer für das Gute einsetzen“, sagte Sereija zu Ihnen und wollte gehen, als plötzlich sich ein kleiner Elbenjunge durch die Gruppe der Magier drängte und auf die Drachenmagierin zu rannte. „Was ist denn?“, fragte sie den Jungen freundlich, der aus der Puste war. „Eure Schwester Shilwayna ist eingetroffen. Zusammen mit Maja und ein paar anderen. Ihr sollt euch sofort bei Königin Kayla einfinden“, sagte der Junge atemlos. Sereija nickte und blickte Arijá an. „Du bleibst hier!“. Die Drachendame nickte, während ihre Gefährtin sich auf den Weg in den Thronsaal machte.


  


  26. Kapitel


  


  Òkero, Moron und Liryá starrten die beiden Elbinnen verblüfft an. Maja, die neben Liryá stand, lächelte leicht. „Du hast es gewusst, oder?“, fragte Liryá sie und sah die Magierin schief an. „Natürlich wusste ich es! Ich kenne Shilwayna und Kayla immerhin länger als ihr. Wir haben es euch nur nicht gesagt, weil Shilwayna es hasst, sonderbehandelt zu werden“, erklärte Maja schließlich. Kayla ließ ihre Schwester nun endlich los. Die Königin strich Shilwayna noch eine Strähne aus dem Gesicht, bevor sie zu Maja ging. „Es ist lange her das Wir uns das letzte Mal gesehen haben, Maja. Ich hoffe euch geht es seit damals besser“. Die Magierin nickte. „Ja, das tut es, Königin“. Kayla ging weiter und lächelte Moron freundlich an. „Du bist ganz schön groß geworden Moron, Sohn von Ikai und Parija“. Er verbeugte sich knapp. „Ich danke euch“. Die Königin blieb vor Liryá und Òkero stehen, die die Elbin erschrocken und gleichzeitig ehrfürchtig anstarrten. Verbeug dich!, zischte plötzlich eine Stimme in Liryás Kopf. Sie überlegte nicht lange und tat es einfach. Der Gnom sah die Mageria erst verdutzt an, bevor er es ihr nachahmte. Kayla verschränkte die Arme vor die Brust. „Euch habe ich noch nie gesehen. Seit ihr das Gefolge der Magierin?“, fragte sie langsam. Shilwayna trat neben ihre Schwester. „Dieses Mädchen ist Majas Mageria und würde sich gerne von einem deiner Magier unterrichten lassen. Der Gnom ist eine Begleitperson Majas“, erklärte sie brav. Kayla ging näher auf Liryá zu. Òkero und die anderen wichen zurück. Die Elbenkönigin schritt um die Mageria herum. „Von deiner Statur her kann ich fest schließen, dass du sehr willensstark bist und nicht gleich alles hinschmeißt, was dir schwerfällt. Im Kämpfen bist du zwar nicht die Beste, aber es reicht an das können eines einfachen Kriegers heran, obwohl du keine Ausbildung als solcher hattest. Ein Schwert ist die stärkte Waffe die zu führen wagst. In Pfeil und Bogen bist du noch unbeholfen, obwohl dir Moron offensichtlich versucht, dir etwas darin beizubringen. Deine magischen Fähigkeiten gleichen denen von einfachen Elben, doch mit ein bisschen Übung und Geduld können wir dich zu einer guten Magierin ausbilden“, sagte sie freundlich zu ihr und klopfte Liryá auf die rechte Schulter, die die Königin verblüfft anstarrte. „Aber Königin Kayla!“. Die Herrscherin der Elben und ihre Schwester drehten sich um. Einer der Ratsmitglieder hatte sich von seinem Platz erhoben und zeigte auf Liryá. „Diese … Diese Mageria ist ein Mensch! Ihr wisst, was das letztes Mal passiert ist als wir einen Menschen in unseren Hallen ausgebil…“. „Schluss!“, herrschte die Königin ihn wütend an. „Es ist meine Entscheidung und ich weiß, dass mein Tun nichts Schlechtes über unser Volk bringt! Wir wussten nicht, dass der letzte Mensch in unseren Hallen ein Spion des schwarzen Bundes war! Ich glaube an die Ehrlichkeit Majas und die ihrer Gefährten. Ich vertraue ihr blind und weiß in meinem Inneren ganz genau, das Maja sich niemals auf die dunkle Seite schlagen wird!“. Die Ratsmitglieder verstummten alle, und der Sprecher setzte sich kleinlaut auf seinen Platz. „Sonst noch fragen?“, rief Shilwayna. Niemand sagte etwas. „Dann ist es ja gut!“. Kaylas wütendes Gesicht verschwand hinter einer freundlichen, hoffnungsvollen Maske und sie wandte sich wieder Liryá zu. „Bevor du dich jedoch hier im Erdreich als Mageria nennen darfst, musst du eine Prüfung vor der höchsten Magierin unseres Reiches ablegen. Ich habe nach ihr schon rufen lassen“. Liryá sah Kayla schief an. „Aber ich dachte, dass Sie die höchste Magierin der Elben sind, oder irre ich mich darin?“. Die Königin lachte leise. „Diese Information entspricht der Wahrheit, doch als Königin habe ich andere, wichtigere Verpflichtungen. Seit meiner Amtseinführung hatte eine … ganz besondere Magierin meinen alten Platz eingenommen“, erklärte sie geheimnisvoll. Kayla drehte sich Shilwayna zu und schob sie zur Seite. Die beiden besprachen etwas, doch sie standen zu weit weg, damit es niemand verstand. „Was die beiden jetzt wohl bereden?“, fragte Òkero leise, und er kam sich jetzt noch kleiner vor, als er sowieso schon war. Die Tür wurde aufgerissen und eine Elbin schritt herein. Ihr langes, braunes gelocktes Haar schwebte hinter ihr und ihre spinellblauen Augen richteten sich sofort auf Shilwayna. Sie trug eine dunkelgrüne Robe mit einer braunen Lederrüstung darüber. An ihrem Gürtel hing ein geschwungenes Schwert in dessen goldenen Griff zwei Alexandriten eingearbeiteten waren. „Ihr habt mich rufen lassen, Schwester“, sagte sie und blieb vor Kayla stehen. Shilwayna wurde mit einen knappen nicken von Sereija begrüßt, das sie nach einer Weile erwiderte. Kayla zeigte auf Liryá. „Ich möchte, dass Du dieses Mädchen nach ihrem magischen Grad untersuchst“, erklärte sie knapp. Die Magierin nickte erneut und ging auf Liryá zu. Sie musterte die Mageria eine Weile, bevor sie sagte: „Ich werde sie morgen Testen. Ihr könnt Ihnen alle Quartiere zuteilen, in denen sie den restlichen Aufenthalt genießen sollen“. Sereija verneigte sich und verließ den Raum wieder. „Ihr werdet nun zu euren Zimmern geführt. Ihr könnt euch ruhig Elórá genauer ansehen, wenn es euch beliebt“, war das Letzte, was die Königsschwestern zu ihnen sagten, bevor ein paar Diener den Thronsaal betraten, und ihre Worte befolgten.


  


  Liryá seufzte und ließ sich rücklings in die weichen Federn, des Himmelbettes fallen. Sie streckte sich genüsslich und sah sich freudig in ihrem Zimmer um. Ein großer Kleiderschrank aus dunklem Holz mit Rosenzeichnungen darauf stand einige Meter gegenüber dem Bett. Das Bett lag in einer Art Senkung des Zimmers, die von mehreren kleineren Treppen in den Rest des Raumes führte. Die riesigen, bodenlangen Fenster ließen das Sonnenlicht den Raum durchfluten und konnten von schlanken, langen Vorhängen aus rotem Samt zugezogen werden. Auf der linken Seite des Zimmers war ein Kamin, vor dem ein längerer Sessel mit Kissen darauf stand und ein längeres Regal auf der rechten Seite des Kamins, das sich bis zu der weißen Birkentür hinzog. Die Mageria hatte ihren Rucksack auf einen kleinen Beistelltisch mit einer Kerze und einer kleinen, silbernen Schatulle, mit verspielten Blumenmustern darauf abgestellt. Die 16-Jährige füllte sich hier pudelwohl und wünschte sich innig, die Prüfung der Magierin zu bestehen. Plötzlich klopfte es an der Tür. „Herein!“. Maja schritt in das Zimmer und sah sich um. „Dein Zimmer ist größer als meines“, sagte sie langsam und stellte sich vor den Kamin. Über den Kamin hing ein Bild, das die Landschaft einer Lichtdurchflutenden Lichtung zeigte, auf der die Ruinenreste einer Burg standen und im Hintergrund die Umrisse einer Bergkette zusehen waren. „Kennst du diese Ruinen?“, fragte Liryá sie und stellte sich neben die Magierin. „Nicht direkt. Ich kenne diesen Ort nur aus Büchern. Es heißt das dort früher eine Festung der Sonnenelben, der fünften Elbenrasse, war. Doch durch eine Belagerung der Orks mussten sie die Festung aufgeben und die Restlichen ihrer Rasse flüchteten über das Meer, zurück in ihre Heimat. Das ist über 200 Jahre her, doch es heißt des Es noch einzelne Sonnenelben gibt, die sich in den Reihen der anderen Elben verstecken“. Liryá schwieg eine Weile. „Und? Was wolltest du von mir?“. Maja blinzelte kurz mit den Augen und wandte sich dann Liryá zu. „Ich wünschte dir viel Glück bei deiner Prüfung, und ich warne dich, wehe du vergeigst es, dann bekommst du es mit mir zu tun!“, drohte sie ihrer Mageria. Liryá winkte ab. „Keine Panik! Ich werde mein Bestes geben … auch wenn ich nicht weiß, was ich bei dieser Prüfung eigentlich machen muss“. Maja seufzte. „Es werden nur die einfachsten Zauber geprüft, die du sicherlich leicht bestehst. Aber wehe du fällst durch, dann lernst du mich erst richtig kennen“, drohte sie Liryá erneut. „Ich werde es mir merken!“. Als die Magierin gerade wieder gegen wollte, fragte Liryá sie: „Woher wusste sie es?“. Maja blieb fragend stehen. „Was meinst du damit?“. Die Mageria schluckte schwer. „Das, was Kayla gesagt hat! Woher wusste sie das alles?“. „Du musst wissen, dass jeder Elb oder jede Elbin, ein besonders Talent hat, genau wie die Elben der anderen Völker. Kayla hat ein sehr seltenes Talent. Sie kann damit die Persönlichkeit eines Menschen, nur durch den Blickkontakt der Augen erkennen. Das Talent ermöglicht ihr, tief in die Seele eines Wesen zu blicken, und dann sofort zu wissen, wie es in seinem Inneren aussieht. Man kann vor ihr nichts verbergen“.


  Kaum hatte die Magierin ihren Besuch beendet, begann sie schon die nächste Person aufzusuchen. Maja schritt in den großen Bibliotheksturm, in dem sie wie erwartet, auf Sereija traf. „Ich wusste gar nicht, dass du deine Schwester so unfreundlich begrüßt“, sagte sie vorwurfsvoll zu der Elbin. Sereija war gerade in eine Aufzeichnung vertieft, als die Magierin sich neben sie stellte. „Wieso soll ich ihr um den Hals fallen? Ich bin nicht wie Kayla!“. Maja schüttelte den Kopf. „Du hättest wenigstens etwas zu ihr sagen können“. Die Drachenmagierin schlug das Buch wütend zu. „Wieso kümmerst du dich darum?! Ich kann tun und lassen, was ich will. Und außerdem, was willst du hier überhaupt von mir?“. Die Magierin sah sich vorsichtig um, bevor sie sich neben ihre frühere Meisterin setzte. „Hast du schon etwas über das herausgefunden, um was ich dich gebeten habe?“. Sereija schüttelte den Kopf. „Ja und nein. Es gibt viele Aufzeichnungen und Verzeichnisse mit Schiffsunglücken, aber die Passagierlisten sind unvollständig, zu Staub zerfallen oder sind von weiteren Schäden belastet“, erklärte sie knapp und legte mehrere Bücher zu einem Stapel zusammen. „Du hast dein bestes Versucht!“, sagte Maja schief lächelnd zu ihr. Die Elbin sah sie verwundert an. „Ach … du glaubst das das alles ist?! Du weißt ganz genau, dass die Bibliothek der Elben, das größte und mächtigste Wissen, von ganz Arzora und den restlichen von uns bekannten Welten erfasst. Ich bräuchte mindestens … über 35 Jahre um nur die Aufzeichnungen von Unfällen, und Naturkatastrophen zu durchsuchen. Wer hatte eigentlich diese Schnapsidee jeden kleinen Grashalm, der umknickt, zu notieren!“. Die Magierin zuckte mit den Schultern. „Und? Was hältst du von Liryá?“. Die Drachenmagierin stand auf und stellte einige Bücher zurück in die Regale, gefolgt von Maja. „Das wird sich morgen bei der Prüfung herausstellen, was ich von ihr halte“. Sereija sah Maja an. Ihre frühere Schülerin hatte einen bettelnden Blick auf sie gerichtet. Die Drachenmagierin verschränkte die Arme vor die Brust. „Du weißt ganz genau das diese Nummer bei mir nicht zieht! Ich bin seit Jahren immun dagegen. Liryá werde ich genau wie all die anderen Prüflinge behandeln“. Majas Blick wurde trauriger. „Maja! Hör auf damit!“, zischte sie die Magierin an. Sereija ging unbeteiligt an ihr vorbei. „Ach komm schon!“. „Nein! Ich werde Liryá keine Sonderbehandlung geben! Egal wie wichtig sie für dich oder die anderen ist!“. Die Drachenmagierin schritt mit erhobenem Kopf aus der Bibliothek hinaus. „Da kann man nichts machen“, sagte Maja zu sich und lehnte sich seufzte an ein Turmfenster. Vielleicht sollte ich aufhören, Liryá als unfähig zu sehen. Und wenn sie die Prüfung nicht schafft, dann werde ich sie eben ausbilden und sie zu einem späteren Zeitpunkt, den Elben noch einmal gegenübertreten lassen, doch andererseits hat sie die perfekte Selbstkontrolle über ihre Magie, vielleicht hat sie eine Chance, dachte sie und blickte aus dem Fenster. Ihr Blick fiel auf einen, kleinen abgetrennten Teil des Schlossgartens, der sich unter dem Bibliotheksturm befand. Dort war ein kleiner Übungsplatz errichtet worden, auf den Bogenschützen und auch einfache Hobbyschützen übten. Sie grinste. Vielleicht gibt es dennoch Hoffnung!


  


  27. Kapitel


  


  Die munteren Lieder der Vögel weckten Liryá aus ihrem wohlverdienten Schlaf. Die Mageria streckte sich genüsslich und hätte am liebsten weitergeschlafen, doch jemand wollte ihr das nicht gönnen. Moron öffnete die Tür ihres Zimmers und betrat es vorsichtig. „Bist du schon wach?“, fragte er leise und schloss sanft die Tür. Liryá richtete sich auf und nickte. Moron setzte sich ans Bettende und blickte sich verlegen um. „Und? Was treibt dich so früh morgens zu mir?“, fragte sie neugierig. Der Prinz strich sich durch sein kurzes schwarzes Haar. „Ich wollte dir nur viel Glück bei deiner Prüfung wünschen. Das ist alles“. Er stand auf und wollte gehen, doch die Mageria seufzte niedergeschlagen. „Was ist los Moron? Irgendetwas bedrückt dich doch. Seit du mich damals auf dem Schiff geküsst hast, habe ich das Gefühl, das du mir ausweichst und irgendetwas mit dir herumschleppst, was dir Kummer bereitet“. Der Magerio drehte sich um. Er hatte das Gefühl, als steckte ein dicker Kloß in seinem Hals fest. Er ballte seine Hände. „Es ist nichts! Ich bin nur etwas durcheinander. Also … bis später!“. Moron verließ Liryás Zimmer und ließ sie alleine zurück. Liryá lag noch eine Weile in ihrem Bett, bevor sie aufstand und ihr Kleid anzog. Einige Stellen des Kleides waren verdreckt und Fransen hatten sich schon gelöst. Doch Zeit zum Waschen hatte sie leider keine mehr. Sie seufzte. Wird schon schief gehen, dachte sie erschöpft und kratzte sich am Kopf. Als die Mageria die Tür aufmachte, warteten schon zwei Elbenwachen auf sie. „Wir führen euch zu Meisterin Sereija“, sagten sie und verbeugten sich leicht vor der Mageria. Liryá nickte und folgte den beiden Wachen.


  Die Wachen führten die Mageria aus dem Palast heraus und brachten sie zu einem abgelegenen Steinkreis, der sich ein Stück entfernt außerhalb des Palastes befand. Der Steinkreis hatte einen Durchmesser von ungefähr fünf Meter und die Steine glitzerten ungewöhnlich in einem hellen blauweiß. In der Mitte des Steinkreises stand Sereija. Die Magierin hatte ihre Roben-Lederrüstung, gegen eine einfache, samtrote Robe aus Seide getauscht, die ein weißes Mieder enthielt. Die Wachen verneigten sich vor den beiden, bevor sie wieder in den Palast verschwanden. Liryá sah sich nervös um. Der Steinkreis lag dich neben dem Kiesweg, der zu den Palasttoren führte. Einen Meter von dem Steinkreis entfernt, begann der Elorawald wieder. Die majestätischen Bäume, warfen ihre Schatten auf ihre Umgebung und spendeten den beiden eine erfrischende Kühle die sie in der segnenden Hitze, die für den Spätherbst ungewöhnlich war, gut gebrauchen konnten. „Trete in den Steinkreis“, forderte Sereija freundlich von ihr und lächelte. Liryá befolgte zögernd den Befehl. „Was sind das für Steine? Sie sind magisch, richtig?“. Sereija nickte. „Ja! Durch ein magisches Ritual und wenn sich zwei von den acht Planeten in der gleichen Umlaufbahn befinden, kann man diesen Planeten einen bestimmten Teil ihrer Kraft nehmen und sie ihn leblose Dinge, wie in Steinen, einschließen um sie für einen späteren Zeitpunkt als Kraftquelle zu benutzen“, erklärte sie langsam. Liryá nickte. „Verstehe“. Sereija und sie sagten eine Weile nichts mehr. Liryá hörte das Rauschen des Windes, wie er durch die Blätter strich und das leise Getrampel einer Horde Rehe, die durch das Unterholz schlichen. „Nun gut! Beginnen wir“, sagte die Magierin und stützte die Hände an die Hüften. „Was muss ich machen?“, fragte Liryá die Elbin vorsichtig. Sereija überlegte kurz. „Als Erstes: Erschaffe mir einen … künstlichen Regen. Kannst du das?“. Liryá nickte. „Mit Vergnügen“. Die Mageria schloss die Augen und durchstreifte ihr Gedächtnis nach dem passenden Wort. Als sie das Wort fand, sprach sie es laut aus: „Wrochí!“. Einzelne, kleine graue Wolken bildeten sich über den Köpfen der beiden und bald darauf nieselte ein kleiner Regenschauer auf die beiden herab. „Gut! Nun zum nächsten!“. Liryá löste den Regen wieder auf und sah Sereija erwartungsvoll an. „Ich hoffe du kannst eine künstliche Blume erschaffen, oder etwas ähnlich Pflanzliches“. „Eine Blume? Egal welche?“. Die Magierin nickte. Liryá ging in die Hocke und grub eine kleine Mulde in den Erdboden. Sie legte die rechte Handfläche über die Mulde und flüsterte leise: „Triandáfilo“. Ein kleiner, roter Leuchtpunkt entstand aus der gebündelten Magie Liryás und setzte sich wie ein Samen in der kleinen Mulde fest. Liryá stellte sich wieder normal hin und nach wenigen Sekunden, fiel die dunkle Samenhülle der Pflanze ab und einzelne, grüne Wurzeln verankerten sich in die lockere Erde. Eine rote Rose entwuchs dem Samen und entfaltete nach und nach ihre Blütenpracht. Sereija nickte. „Nicht schlecht! Dennoch hast du viel zu viel Zeit dafür gebraucht“. Die Magierin ließ Liryá noch weitere magische Aufgaben bewältigen, von denen die meisten, ihr mehr schwer als leicht fielen.


  Gegen Frühabend beendete Sereija endlich die Prüfung. „Ich werde dir morgen das Ergebnis mitteilen“, war das Einzige, was die Magierin zu ihr sagte, bevor sie zurück in den Palast ging. Liryá stützte sich entkräftet an einen der riesigen Bäume ab. Sie war mehr als erschöpft und konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Ihre Füße zitterten und ihre magische Energie war praktisch bei null. Wenn die Prüfung schon so kräfteaufreibend ist, wie wird dann der Unterricht erst sein?, dachte sie und atmete schwer. Sie brauchte eine Weile, bis sie sich einigermaßen wieder ausgeruht hatte, als sie den Weg zum Palast einschlug. Das Zirpen der Grillen begleitete sie auf dem Weg dorthin. Am Eingang des Palastes wartete schon jemand auf sie. „Shilwayna!“. Liryá umarmte die Elbin, die sie zuerst verwirrt ansah. „Und? Wie war die Prüfung?“, fragte sie augenzwinkernd. „Anstrengend“, war die kurze Antwort. Shilwayna lächelte und legte ihren rechten Arm um Liryá und ging mit ihr zurück in den Palast hinein. „Du wirst es schon geschafft haben!“. Shilwayna hatte ihre Rüstung gegen ein eng anliegendes silberfarbenes seidenes Kleid getauscht. Auch ihr Schwert fehlte. Um die Hüfte trug sie einen goldenen Gürtel mit Rosenköpfen. „Weißt du was Moron und die anderen machen?“, fragte die Mageria die Elbin vorsichtig. Shilwayna überlegte kurz. „Soweit ich weiß ist Maja in der Bibliothek, Òkero hilft ihr und Moron … entweder trainiert er in der Übungsarena, ist im Schlossgarten oder er versucht sich im Bogenschießen“. Liryá nickte. „Danke Shilwayna. Wir sehen uns später wieder!“. Shilwayna starrte ihr verdutzt nach, während Liryá durch den Palast streifte, um nach Moron zu suchen. Liryá fand Moron im weitläufigen Schlossgarten, wo er in einem kleinen Pavillon saß und dort in ein paar Büchern las. Ohne aufzublicken, sagte er: „Und? Wie war deine Prüfung?“. Die Mageria setzte sich neben ihm. „Sagen wir es mal so: Ich bin jetzt fix und fertig“. Der Magerio lachte leise. „So kann es einem gehen, wenn man stundenlangen Umgang mit Magie nicht gewöhnt ist“. Liryá sah ihn schief an. „Warst du nach deiner Aufnahmeprüfung auch so … erschöpft?“. Der Prinz schloss das Buch und sah Liryá verwirrt an. „Äh … Ich hatte keine Aufnahmeprüfung. Maja wusste, dass ich magische Kenntnisse besitze, und hat mich sofort ausgebildet“, erklärte er verlegen. „Oh! Also, wenn ich Majas Mageria geblieben wäre, dann müsste ich niemals so eine Prüfung machen?“. „Nicht direkt. Wenn sich deine Magierausbildung dem Ende zuneigt, musst du eine Art Abschlussprüfung machen, damit du offiziell als Magier in Arzora giltst. Bei den Elben ist die Magierausbildung ein bisschen anders. Die Elben nehmen nicht jeden der Magische Fähigkeiten besitzt in ihren Reihen auf. Man muss an einer Prüfung teilnehmen um sich als qualifizierend für die elbische Kunst der Magie zuerweisen. Nur wenige schaffen diesen Test, aber die die es schaffen, bekommen die bestmögliche aber auch zugleich, strengste Magierausbildung in ganz Arzora. Also solltest du es geschafft haben, erwarten dich garantiert keine entspannten Lehrjahre“. „Keine Sorge! Ich werde mich nicht unterkriegen lassen, egal wie hart oder schwer es sein wird!“, gab die Mageria überzeugt von sich. Moron lächelte sie an. „Von dir hab ich auch nichts anderes erwartet!“.


  


  Die Strahlen des blutroten Sonnenuntergangs berührten sanft die amethystfarbenen Schuppen Arijás und ihre eisblauen Augen streiften freundlich über die bezaubernde Landschaft des Elorawaldes. Der Drachendame gefiel der geheimnisvolle Anblick und sie konnte jeden Abend nicht auf dieses Schauspiel verzichten. Arijá saß mit ausgebreiteten Schwingen vor einem riesigen Höhleneingang, der sich fast 500 Meter über den Boden befand. Die Drachenhöhle lag versteckt in den Ausläufern des Kóangebirges, das einzige Gebirge im Erdreich, das aus vielen steilen Berghängen bestand. Das Gebirge befand sich in der Nähe des Reiches der Dunkelelben und hinter dem Gebirge bereitete sich das Meer bis zum Horizont aus. Seit der Bevölkerung der Drachen in Arzora wohnten diese in den Gebirgen des Landes, die nur so von großen, versteckten Höhlen wimmelten. Jedes Mal, wenn Arijá den Sonnenuntergang beobachtete, fühlte sie erst, wie leer und einsam es hier war. Sie wünschte sich oft Gesellschaft in diesem verfluchten Gebirge, obwohl sie sich nur nachts hier aufhielt. Als die Sonnenstrahlen versiegten, ging der Drachen erschöpft in die Höhle hinein. Auf dem Boden ihrer Unterkunft lagen dichte Schichten Stroh, auf denen sie weich schlafen konnte. Arijá rollte sich wie eine Katze zusammen. Sie lag so dort, damit sie den Ausgang im Blick hatte und den Mond sehen konnte. Doch die Drachendame hielt nicht lange durch und ihre Augenlider fielen ihr schwer zu. Der letzte Gedanke Arijás war: Ich wünsche mir einen Drachen an meiner Seite, der mich nicht alleine lässt.


  


  Maja ging die Regale entlang und legte verschiedene Bücher auf den rennenden Stapel, der hinter ihr herlief. Der Gnom hatte das Gefühl als wäre jedes einzelne Buch mit schwerem Blei eingebunden. Òkero hatte Mühe mit dem Tempo der Magierin mitzuhalten und noch schwerer hatte er es, rechts zur Seite zu blicken, damit dieser wusste, wo sie hinrannte. Er musste schon öfters stehen bleiben, weil er und der Bücherstapel gewaltig schwankten. „Dann brauchen wir noch das. Das Buch auch … und das!“, hörte er die Magierin murmeln und er spürte, wie das Gewicht der Bücher sich verstärkte. „Maja! B … Brauchst du wirklich all diese Bücher?“, fragte er vorsichtig und folgte ihr langsam und achtete auf jeden Schritt, den er tat. Maja blieb stehen. „Du wolltest dich doch nützlich machen!“. „Das schon. Aber nicht als Bücherträger“. Die Magierin seufzte. „Gut! Dann geh zurück nach Hause, wenn dir das lieber ist. Hoffentlich wirst du von Wegelagerer überfallen und umgebracht“. Òkero stieg die Zornröte ins Gesicht und warf die Bücher auf den Boden. Maja sah ihn entgeistert an „Liebend gerne!“, war das Letzte, was er zu der Magierin sagte, und stampfte wütend aus der Bibliothek. Einige andere Elben starrten die Magierin verdutzt an, die die Bücher nach und nach aufhob. „Schlimmer als ein Kleinkind“, sagte sie leise zu sich selbst und ließ den Stapel geräuschvoll auf einen Tisch fallen, nach dem sie die Bücher vom Boden aufgesammelt hatte. „Wessen Idee war es überhaupt, den Winzling mitzunehmen?“.


  Òkero schäumte vor Wut und trat wütend gegen eine länglichere Blumenvase. Die Vase kippte gefährlich hin und her und der Gnom wich ängstlich zurück. Zu seinem Glück blieb sie stehen, und der Gnom seufzte erleichtert. Er ging langsam weiter. Diese arrogante Kuh! Na warte! Der werde ich es irgendwann zeigen!, dachte er wütend und schlug den Weg zu seinem Quartier ein.


  


  28. Kapitel


  


  Der Turmalinrote Drache betrachtete die beiden Menschen skeptisch. Er zog argwöhnisch die Nüstern hoch und schlug kurz mit seinen Flügeln. „Die da … Sind Menschen?“, fragte er langsam. Der Drache hatte sich auf einen großen Baum, dessen Äste sehr dick waren und das Gewicht von ihm halten konnte, niedergelassen. Wie ein Vogel saß er darauf und war froh, dass er auf einem der höheren Äste saß, wo das Blätterdach mehr als undurchdringlich war. „Ja. Wie wäre es, wenn wir ihnen einen kleinen Besuch abstatten?“, fragte ein Elb grinsend, der über den Drachen auf einem weiteren Ast saß. Der Drache drehte sich leicht skeptisch zu ihm um und sah ihn aus citrinfarbenen Augen fest an. „…Ich weiß nicht so genau. Du weißt das Sereija nicht gerade davon begeistert sein wird … und deine Mutter auch nicht besonders“. Der Elb lächelte und sprang, wie eine Raubkatze, neben seinem Drachen auf dessen Ast. Der junge Elb hatte langes, blauschwarzes Haar und seine leuchtend blaugrünen Augen betrachteten Liryá und Moron lange. „Na und? Ich habe keine Angst vor ihnen. Du wolltest doch mal Menschen kennenlernen, und jetzt wo welche da sind, willst du dich Ihnen nicht zeigen?“. Der Drache blickte nervös wieder nach unten. „Auf deine Verantwortung, Sefiro“.


  


  Liryá saß auf den länglichen Sessel in ihrem Zimmer und las dort in einem Buch. Sie hatte im Kamin ein Feuer angezündet, und die Flammen verschlangen gierig das morsche Holz, das vergnügt knisterte. Die Mageria seufzte und legte den Kopf in den Nacken. Wunderschöne goldene und silberne Verzierungen waren auf der schneeweißen Decke abgebildet, und regten die Fantasie der jungen Frau an. Liryá seufzte und las ihn dem Buch weiter. Sie war froh, dass sie eine kleine Bibliothek in ihrem Zimmer hatte, denn sie würde sich auf den Weg in die Schlossbibliothek wohl in dem Gewirr aus Gängen verlaufen und ganz abgesehen davon würde sie ihr Zimmer nicht mehr finden. Außerhalb des Palastes war es schon stockdunkel und das fahle Mondlicht schien durch die bodenlangen Fenster. Liryá las noch einige Seiten des Buches durch, bevor sie es zuklappte und zu den anderen ins Regal stellte. Sie zog die Vorhänge aus Samt zu, bevor sie sich schlafen legte.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, erschrak sie zuerst, weil ein kleines Elbenmädchen vor ihr stand und sie neugierig ansah. Sie hatte kurzes, blondes Haar und ihre braunen Augen musterten die Menschenfrau. „W … Was machst du hier?“, fragte Liryá das Mädchen sofort und stand aus dem Bett auf. Die Kleine verbeugte sich hastig. „Mein Name ist Masara. Ich bringe euch Botschaft von Meisterin Sereija“. Liryás Herz klopfte schneller und sie stellte sich erwartungsvoll vor die kleine Elbin hin. Äußerlich ließ sie sich nichts anmerken, doch in ihrem Inneren konnte sie es kaum erwarten, den Entschluss der Magierin zuhören. „Ich bringe euch diese Robe“, sagte Masara schließlich und zeigte auf eine lilafarbene Robe, die mit einem goldenen Mustern verziert war und auf den Schreibtisch lag, der in der Ecke des Zimmers stand. Liryá war mehr als enttäuscht. Sie nickte nur. „Danke“. Masara verneigte sich erneut, bevor die kleine Elbin das Zimmer verließ. Die Mageria ging auf dem Schreibtisch zu und hielt die Robe vor sich in die Luft. Sie drückte die Robe an sich und betrachtete sich damit in einen der Spiegel, die die Türen des Kleiderschrankes verzierten. Sie seufzte. „Und was soll ich jetzt damit machen?“, fragte sie sich selbst und strich über die verschnörkelten Muster, aus goldenem Garn. „Vielleicht ein Trostgeschenk dafür, das ich die Prüfung nicht bestanden habe?“. Liryá zog sich die Robe an und legte ihr Kleid in den Schrank. Als sie die Tür des Schrankes schloss, erschrak sie erneut. An dem Türrahmen lehnte ein schlanker, athletischer Elb, der äußerlich etwa 6 Jahre älter als sie aussah. Er hatte lange, blauschwarze Haare und seine blaugrünen Augen blickte sie freundlich an. Die Haut des Elben war sehr blass und schien schon fast weiß zu sein. Er trug ein braunes Hemd aus Seide und dazu die passende Hose, an dessen silbernen Gürtel ein langes, schlankes Schwert hing, dessen Griff dem eines Blitzes glich. Das Schwert bestand komplett aus Silber und der Griff war mit wunderschönen, leuchtenden Steinen besetzt. Liryá hatte das Gefühl, als würde sie sich in die Augen des Elben verlieren. Für sie war es so, als bliebe die Zeit stehen, als sie sein wunderschönes Lächeln bemerkte. „Du bist also die Neue?“. Die Stimme des Elben war rein und klar, wie eine kristallklare Quelle aus den Bergen. Liryá brauchte eine Weile um sich wieder zu sich selbst zu finden, bevor sie den Elben fragend ansah. „N … Neue? Heißt das, das Sereija mit meiner Prüfung zufrieden war?“. Der Elb nickte. „Ja! Diese Robe weißt dich als Mageria des ersten Lehrjahres aus“, erklärte er ihr freundlich. Liryá sah den Elb erst verblüfft an, bevor sie einen Jubelschrei ausrief. „Juppi! Ich habe es geschafft!“. Der Elb lächelte sie an. „Sefiro“, sagte er und hielt ihr seine rechte Hand hin. Liryá sah ihn erst verdutzt an. „Mein Name“, fügte er schließlich hinzu und die Mageria verstand nun, was er meinte. „Liryá! Meine Name ist Liryá!“. Sie schüttelte seine Hand und lächelte ihn überglücklich an. „So … dann gehen wir mal zum Unterricht“, sagte er schließlich. Liryá sah ihn fragend an. „U … Unterricht?“ Der Elb nickte. „Du bist in der gleichen Stufe wie ich. Genauer gesagt … sind wir beiden die Einzigen“. Liryá fiel plötzlich wieder das ein, was Moron ihr über die Prüfung gesagt hatte. „Nur wenige schaffen diesen Test, aber die die es schaffen, bekommen die bestmögliche aber auch zugleich, strengste Magierausbildung in ganz Arzora“, murmelte sie leise. Sefiro sah sie fragend an. „Das hat Moron gesagt“, sagte sie schnell zu ihm und folgte ihm. „Moron? Ist das auch ein … Mensch?“, fragte er zögerlich. Liryá nickte. „Ja! Er ist ein Magerio und gleichzeitig der Prinz des Windreiches“. Sefiro sah sie schief an. „Ein Prinz“, murmelte er leise und blickte aus einem der Schlossfenster. Plötzlich stand Moron vor den beiden. Der Magerio ging auf die beiden zu und blickte den Elb argwöhnisch an. „Wer ist das?“, fragte er Liryá leise, doch Sefiro hörte es trotzdem. „Mein Name ist Sefiro. Ich bin ein Magerio Sereijas und Liryás Studienkamerad. Und du?“. „Moron. Ich bin Majas Magerio“, sagte er zu ihm. Der Elb lächelte. „Du bist also Moron. Ich habe schon viel über dich gehört“. „Was zum Beispiel?“ Sefiro ging ganz nah an dem Prinzen heran und flüsterte ihm etwas in sein linkes Ohr. Die Miene des Magerios verfinsterte sich plötzlich und nahm einen gequälten Ausdruck an. Liryá sah zum ersten Mal in ihrem Leben, das Moron sich nur mit Mühe zusammenreißen konnte, den Elb nicht angstvoll von sich wegzustoßen. Sefiro trat einen Schritt von ihm zurück und grinste. Moron sagte nichts sondern starrte starr auf den weißen Marmorboden und seine Schultern bebten. Liryá ging vorsichtig auf ihm zu und legt ihre rechte Hand auf seinen Rücken. Der Magerio zuckte zusammen und stieß sie von sich weg. „Geht!“ fauchte er die beiden wütend an und bog in den nächsten Gang ein. Liryá sah ihn unschlüssig nach. „Moron“, sagte sie leise und folgte Sefiro niedergeschlagen.


  Moron stützte sich mit einer Hand an den Wänden ab und atmete schwer. Seine Hände und Beine zitterten und er konnte sich nur noch mit Mühe aufrecht halten. Er schloss die Augen und lehnte sich mit der Stirn an die holzverkleidete Wand. Einzelne Laternen, die ein rotgelbes Licht ausstrahlten, waren in einen Abstand von vier bis sechs Metern an den Wänden befestigt. Als Moron einigermaßen wieder in Ordnung war, öffnete er die Augen. Seine blaugrauen Augen loderten wie ein Feuer, das sich an verdorrten Ästen lechzte. Ein einziger Gedanke schoss dem Prinzen des Windreiches durch den Kopf: Ich hasse dich, Elbenprinz!


  


  Sereija betrachtete Liryá still. Die Mageria saß auf dem hölzernen Podest, das die Grenze zwischen Schlossgarten und Palast war. Sefiro stand neben Liryá und lächelte sie schwach an. Hinter den beiden befand sich der kleine Übungsplatz, auf denen mehrere junge Elben mit Waffen gegeneinander kämpften. „Deine magischen Fähigkeiten sind nicht gerade die besten, aber das kann man mit ein bisschen Übung verbessern. Du musst wissen das Sefiro und du nicht die beiden einzigen Magierlehrlinge hier in Elórá seit, die in diesem … Lehrjahr beginnen. Mir werden nur die Magier zugeteilt, die ein besonders Talent für dieses Gebiet zeigen und große Chance haben, eines der Dracheneier zu bekommen, was aber seit meiner Tätigkeit hier, noch nicht eingetreten ist“, erklärte sie ihrer neuen Mageria. Liryá blickte sie schief an. „Ich verstehe nicht. Ich schaffe viele Zauber kinderleicht doch für manche … für manche bringe ich einfach nicht die genügende Konzentration und Geduld auf. Ich verstehe nicht, wie ich … eine ihrer Mageria werden kann, die für so ein großes Schicksal ausgesucht wurde“, sagte sie langsam zu ihr und verknetete ihr Hände ineinander. Sereija sah sie kurz an. „Ich weiß nicht, wie oft ich schon diese Worte von anderen vernommen habe. Von jedem von dem Ich das gehört habe, ist etwas Großes oder Berühmtes geworden“. Liryá verzog kurz die Mundwinkel. „Nach ein paar Wochen werden Sie sowieso merken, dass ich es nicht weit bringen werde“. „Wie du meinst! Fangen wir mit den Unterricht an!“.


  


  Iénda blickte sehnsüchtig aus dem Turmfenster ihrer Unterkunft. Sie strich mit einem Kamm aus Koralle durch ihr goldenes, schulterlanges Haar. Ihre citrinfarbenen Augen waren eine Spur wässrig. „Jetzt hätte sie bald 17 werden sollen“, flüsterte sie leise und umschloss mit der linken Hand die azurblaue Kristallkugel ihres weißen Birkenstabes. Sie schloss die Augen und eine einzelne Träne rann ihre rechte Wange hinunter. Plötzlich klopfte es an der Tür. Sie wischte sich die Träne schnell aus dem Gesicht, bevor sie rief: „Herein!“. Sie legte den Kamm in eine Schmuckschatulle, die auf einen Beistelltisch neben dem Bett stand. Ein Untotensoldat trat herein. Er salutierte vor ihr. „Meisterin Iénda! Es ist alles bereit!“, sagte er zu ihr. Iénda drehte sich um. „Gut! Ich werde mich bald in der Halle einfinden“. Der Untote verneigte sich, bevor er das Zimmer verließ. Die Magierin brauchte noch ein wenig, um sich sammeln zu können, bevor sie ihre Unterkunft verließ. Mit selbstbewussten Schritten ging sie den Weg zum Ritualsaal entlang. Hör auf damit! Du weißt nicht einmal, ob sie noch lebt! Fast niemand hat diesen Unfall überlebt, desto weniger hat ein Baby eine Chance gegen eine solche Naturgewalt, dachte sie ruhig und öffnete die schwere Eisentür des Ritualsaals. Die Wärme von Tausenden von Flammen schlug ihr entgegen und gedämpftes Licht durchstreifte den Raum. Mein jetziges Leben ist hier und ich will an nichts aus meiner Vergangenheit erinnert werden, auch wenn sie noch leben würde, würde sie nur eine Gefahr für meine Existenz sein!


  


  „Ist der Unterricht immer so … schwer?“, fragte sie den Elben vorsichtig. Sefiro sah sie verwirrt an. „Schwer? Sereija versucht den Unterricht so leicht zu gestalten, wie es nur geht, damit du es nicht zu schwer hast“. Liryá lächelte schwach. „Es ist aber immer noch schwer“. Liryá und Sefiro saßen in der Bibliothek und warteten auf ihre Lehrmeisterin. Sereija durchsuchte den Turm nach passendem Lehrmaterial für ihre Mageria. Liryá summte leise vor sich hin. Die anderen Elben sahen die Mageria skeptisch an und tuschelten leise, wenn sie an ihr vorbeigingen. Sefiro blickte sich nervös umher. „Kannst du gut mit dem Schwert kämpfen?“, fragte er sie plötzlich. Liryá sah ihn an. „Moron findet, dass ich sogar an sein können herankomme. Nur in Pfeil und Bogen kann er mir nicht besonders viel beibringen“. Sefiro kicherte. „Dieser Moron … ist er wirklich ein guter Schwertkämpfer?“. „Ja! Er ist mein großes Vorbild in dieser Fähigkeit“, sagte sie lächelnd zu ihm und die Mageria wurde leicht rot. Ein paar Haare fielen den Elb ins Gesicht. „Er ist bestimmt nicht so gut wie ich“, sagte er überzeugt. „Vielleicht kämpft er gegen dich, wenn du ihn mal fragst“, riet Liryá den Magerio. Sefiro strich sich die Haare aus dem Gesicht zurück und lächelte die Mageria verträumt an. Da war es wieder! Liryá hatte das Gefühl, das ihr Herz schneller schlug als sonst. Sie schluckte schwer und sah weg. Reiß dich zusammen!, dachte sie streng und tat so, als würde sie der blaue Fleck auf den Marmorboden mehr interessieren. „Ist was?“. „Nein! Alles in Ordnung!“, gab sie leicht errötet zurück. Sereija kam zurück und trug fünf Bücher bei sich, die sie vor Liryá auf den Tisch stellte. „Was soll ich damit?“. Die Magierin seufzte. „Das sollst du Lesen! Diese Bücher werden dir ungemein bei deinem magischen Studium helfen“. Liryá nickte und betrachtete die Bücher genauer. Sefiro sah Sereija schief an, die nur mit den Schultern zuckte.


  


  29. Kapitel


  


  Die Pechschwarze Dunkelheit der Nacht umhüllte den strahlenden Vollmond. Eine sanfte Brise, die man kaum spürte, strich über das Land. Plötzlich, wie ein heranzuckender Blitz, schoss er aus dem dichten Elorawald hervor, ein turmalinroter Drache, auf dessen Rücken, ein vermummter Elb saß. Das lange, blauschwarze Haar wirbelte im Flugwind und er war eng an den muskulösen Körper des Drachen gedrückt. Der Drachen war zwar erst wenige Monate alt, aber er überragte Sefiro mindestens um 28 Meter. Die Augen des Drachen glichen der Farbe des Schwefels, die sich aufmerksam umsahen. Seine Schwingen bewegten sich langsam auf und ab, und dennoch legte er ein zügiges Tempo voran. „Ich hoffe, dass sich ihr Lager noch hier befindet“, sagte der Drache und knurrte bedrohlich. Sefiro drückte sich fester in den Sattel des Drachen und hielt die Zügel umklammert. „Die Orks sind nicht gerade die besten Läufer, Siendoró“, gab er seinem Drachen zurück. Siendoró flog eine Tiefe links Kurve in den Wald hinab. „Das schon, aber sie sind gute Kämpfer … gegen die Zwerge und die restlichen Völker des weißen Bundes, aber nicht gegen uns Drachen!“. Der Elb blickte ihn schief an. „Irgendwann wirst du vom Gegenteil überzeugt sein“. Siendoró ließ ein paar wütende Laute von sich. „Gegen mich haben sie keine Chance!“. „Wie du meinst!“. Die beiden schwiegen die restlich Zeit, bevor sie kleine Rauchschwaden wahrnahmen, die sich bis in den Himmel erstreckten. „Da sind sie!“, rief Sefiro. Die Augen des Drachen begannen ein aggressives Feuer zu entfachen, das im inneren Siendorós, schon seit langen loderte und nur darauf wartete freigelassen zuwerden. „Sie werden nur noch Geschichte sein!“. Der Elb zog sein Schwert und Siendoró stürzte auf das Orklager hinab.


  


  Liryá starrte auf die Bücher, die ihr Sereija gegeben hatte. Das meiste davon war in der alten Elbensprache geschrieben, die den Buchstaben der Menschen zwar sehr ähnlich sahen, doch die Mageria konnte dennoch nur mit Müh und Not ein paar Wörter entziffern. Sefiro war zwar so nett gewesen, und hatte ihr eine Tabelle angelegt, auf der sie die verschiedenen Buchstaben entschlüsseln konnte, doch diese half ihr nicht wirklich weiter. Sie seufzte und blickte hinaus in die sternenlose Nacht. Liryá hatte immer noch das Bild vor Augen, wie Moron unter den Worten Sefiros litt. Was hat er nur zu ihm gesagt?, fragte sie sich in Gedanken und strich durch ihr langes Haar. Die Tür zu Liryás Zimmer ging plötzlich auf und niemand anderes als Moron betrat den Raum. Er schloss die Tür und sie fiel mit einem dumpfen Knall ins Schloss. Der Prinz stellte sich einige Meter von Liryá entfernt auf, die vor dem Kamin saß und die Bücher betrachtete, die auf dem Kaminsims standen. Die Mageria schreckte hoch, als sie ihn erblickte. „Was machst du hier?“, fragte sie ihn erschrocken und stand auf. Sie hatte nicht mitbekommen, dass er ihr Zimmer betreten hatte. Moron sagte gar nichts, sondern starrte sie nur einige Sekunden lang an, bevor er etwas sagte. „…Nach dir sehen. Wie war dein erster Tag als Elbenschülerin?“. Sie legte den Kopf schief. „Anstrengend! Sogar noch härter als ein Tag bei Maja“. Er nickte knapp. „Du wirst dich bald daran gewöhnen“. Sie seufzte. Moron setzte sich auf ihr Bett und blickte sie immer noch an. „Warum siehst du mich die ganze Zeit an?“, fragte sie ihn nach einer Weile. Der Prinz schüttelte den Kopf. „Ich habe nur etwas überlegt“. Liryá nickte. Eine zweite, lange, peinliche Stille herrschte erneut zwischen den beiden. Der Magerio stand auf und ging auf Liryá zu. Sein Blick fiel auf die Tabelle. Er hob sie auf und betrachtete sie mit skeptischem Blick. „Woher hast du sie?“. „Sefiro hat sie mir aufgeschrieben! Er glaubt, dass ich die Bücher dadurch leichter entziffern kann. Mir hilft sie aber nicht gerade viel weiter“, antwortete sie artig. Moron umfasste das Pergament fester. „Nicht einmal ich kenne alle Buchstaben der Alten Elben. Obwohl ich mit meiner Ausbildung früher angefangen habe als Sefiro, weiß er alle!“. Liryá sah ihn vorsichtig an. „Immerhin ist er ein Elb! Er kennt die Sprache daher besser als ein Mensch“, sagte sie leicht lächelnd zu ihm. Moron warf ihr einen wütenden Blick zu und schmiss das Stück Pergament auf den Boden. „Ich hasse Elben!“, sagte er leise und seine Stimme bebte vor Wut. Liryá zuckte zusammen. „Dann reden wir über etwas anderes“, sagte sie leicht stotternd zu ihm. Moron seufzte und wischte sich ein paar Schweißtropfen von seiner Stirn. „Nein, es ist schon in Ordnung. Ich bin nur nicht die Gegenwart von so vielen gewohnt. Dir dagegen macht das nichts aus, obwohl du bis jetzt nur Shilwayna kanntest“. Sie lächelte. „Ich weiß auch nicht wieso. Aber ich spüre, dass ich und die Elben etwas gemeinsam haben. So als wären sie meine zweite Familie“. Moron schluckte schwer. „Wenn du aber eine von ihnen wärst, dann hättest du bestimmt genau so spitze Ohren wie sie“. Liryá überlegte kurz. „Das schon … aber vielleicht bekomme ich welche, wenn ich lange genug ihre Magie studiere“. Der Prinz lachte. „Du bist so ein kindischer Kopf!“, sagte er zu ihr und Liryá stimmte in sein Lachen ein.


  


  Sefiro duckte sich, als Siendoró sich langsam im Flug auf den Rücken drehte und in dieser Haltung auf das Lager hinabstürzte. Kurz, bevor der Drache mit der Erde kollidieren konnte, sprang Sefiro von seinem Rücken und Siendoró drehte sich um und flog hinauf zum Himmel. Der Elb stand mit beiden Füßen fest auf der Erde und die mehr als dreiduzend Orks, starrten ihn verstört und erschrocken zugleich an. Sefiro hatte die Augen geschlossen. Einer der Orks, der, als Erstes begriff, was passiert war, hob grunzend seine Keule und lief auf dem Elb zu. Sefiro riss die Augen auf und parierte den Schlag mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Der Blick des Orks wurde wütender und seine Hauer bebten. Er holte zum nächsten Schlag aus und ließ die Keule über den Kopf des Elben kreisen, der gerade dabei war, einen anderen Ork, mit einem Genickbruch, ins Jenseits zu schicken. Sefiro hatte den ersten Ork den Rücken zugedreht und konnte daher nicht sehen, dass die Keule auf seine linke Schulter niederfuhr und ihn die Knochen zertrümmern wollte. Bevor das geschah, stürzte Siendoró vom Himmel hinab und ließ einen heißen Feuerstrahl auf die Orks nieder, die um Sefiro versammelt waren. Die Schreie der Sterbenden hallten hinaus in die dunkle Nacht und wurden von Siendorós triumphierenden Schrei, übertönt. Keiner der Orks überlebte diesen Kampf, den Siendorós Feuer hatte eine riesige Schneise in das Stück Wald gebrannt, in dem sich die Orks aufgehalten hatten. Der Drache landete neben Sefiro. Der Elb stieg in den Sattel des Drachen, der sich mit einem kraftvollen Stoß abstieß und ein paar Mal über die Schneise kreiste. Sefiro hob die rechte Hand und rief: „Wrochi!“. Einzelne, dunkle Regenwolken zogen plötzlich am sternenlosen Himmel auf und verdunkelten den Vollmond. Ein rascher Regenschauer zog über die Schneise und löschte jedes kleine Flämmchen. „Du hättest es brennen lassen sollen“, sagte Siendoró und schnaubte. Sefiro senkte die Hand wieder und der Drache flog den Weg zurück zum Palast. „Wenn du willst, dass der ganze Wald abbrennt, lass ich es das nächste Mal brennen“. Der Drachen schüttelte kurz den Kopf. „Lieber brenne ich den ganzen Wald nieder, als eines von den Viechern hier noch einmal lebend zu sehen!“.


  


  Liryá wurde wie immer von den lieblichen Liedern der Vögel geweckt, die sich draußen vor ihrem Fenster, auf den dicken Ästen der alten Bäume niedergelassen hatten. Sie gähnte und streckte sich, bevor sie sich zu einer Waschschüssel schleifte, die unter dem Schreibtisch stand, und sie sich damit wusch. Dann schlüpfte sie in ihre Robe und gähnte erneut. Liryá öffnete die Tür ihres Zimmers und trat hinaus in den Gang. Langsam ging sie den Weg zu Sereija hinunter, die schon außerhalb der Kampfarena auf sie wartete. Als Liryá ankam, verneigte sich die Mageria vor ihr. Sereija nickte knapp. „Morgen und übermorgen brauchst du nicht zum Unterricht erscheinen“, sagte sie sofort. „Wieso denn?“, fragt die Mageria neugierig. Sereija seufzte. „Es gibt immer zwei Tage in der Woche, an denen du nicht arbeiten brauchst. Aber an diesen Tagen musst du mit Sefiro in der Kampfarena trainieren, und zwar 4 Stunden täglich“. Liryá nickte. „Kein Problem!“. Schnelle Schritte bewegten sich auf die beiden zu, und Sefiro stand nun schwer atmend hinter Liryá. „I … ich hab verschlafen!“, sagte er als Entschuldigung und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Magierin nickte nur. „Solange du überhaupt gekommen bist“. Sereija setzte sich in Bewegung und ihre beiden Schüler folgten ihr. „Heute werde ich euch beiden ein paar praktische Übungen zeigen, die ihr versuchen werdet, nachzumachen“, erklärte sie und stellte sich hinter einen der unzähligen, künstlichen Teiche. Auf den Seerosenblättern saßen quakende Frösche und einige rotblaue Fische schwammen darin. Um den Teich herum waren, wie bei den anderen, ein paar der blauweißen, magischen Steine aufgestellt die geheimnisvoll leuchteten. Sereija krempelte die Ärmel ihrer roten Samtrobe zurück. Sie seufzte und streckte die Hände aus. Sie hatte die Augen geschlossen und sie lauschte still den Geräuschen des Schlossgartens. Einzelne, kleine blaue Kügelchen erstrahlten unter ihren Fingerspitzen und leuchteten immer intensiver. Die Kügelchen entfernten sich von Sereijas Fingern und schlossen sich zu einer fußballgroßen Kugel zusammen. Die Kugel schwebte einige Millimeter über Sereijas linke Handfläche in der Luft. Die Kugel waren klar wie ein Stück Glas und die Strahlen der Sonnen schimmerten durch diese hindurch. Sereija lächelte und reichte sie Sefiro weiter. Die magische Energie, aus die die Kugel bestand, schwankte hin und her, bevor sie wieder ihre normale Gestalt annahm und die Kugel in Sefiros Händen lag. Der Elb wollte sie Liryá weiter geben, doch diese blickte Sereija fragend an. „Du musst deine magische Energie auf die Kugel konzentrieren, damit sie nicht zerfällt“, erklärte die Magierin ihr. Die Mageria nickte und nahm die Kugel zögerlich von Sefiro entgegen. Die Magie der Kugel schwankte hin und her, genau wie bei Sefiro am Anfang. Liryá konnte sie nicht länger halten und so fiel sie aus ihren Händen und war auf den Weg, auf den Boden zu zerspringen. „Fúrei!“. Die Kugel aus Magie schwebte nun über den Erdboden, bevor sie langsam auf Sereija zuflog und wieder in ihrer linken Handfläche landete. Die Magierin starrte verblüfft an Liryá vorbei. Sefiro und sie drehten sich um und blickten Moron an, der mit gestützten Händen an den Hüften, einige Meter hinter den beiden stand. „Das war … gut!“, sagte die Elbin verstört zu ihm und löste die Magie der Kugel wieder auf. „Danke“, sagte der Prinz und verneigte sich vor ihr leicht. „Was willst du hier?!“, fragte Sefiro ihn herablassend und stellte sich schützend vor Liryá hin. Morons Mundwinkel zuckten leicht. „Ist es verboten zusehen, wie sich eine Freundin von mir, in den magischen Übungen der Elben versucht?“, fragte er den Elben und sah ihn kalt an. Sefiro wollte gerade etwas erwidern, doch Sereija sagte sofort: „Natürlich nicht! Setz dich ruhig hin und sieh zu! Vielleicht kannst du sogar noch etwas neues Lernen“. Moron nickte. „Ihr seid zu gütig“. Sefiro warf ihm einen verhassten Blick zu, als er sich neben Liryá auf das Podest setzte. Sereija tat so als wäre der Prinz nicht da und machte mit ihrem Unterricht weiter. „Das müssen wir noch Üben“, sagte sie an Liryá gerichtet, die verlegen nickte. Die Magierin erschuf erneut eine Kugel aus bläulicher Magie und gab sie wieder Sefiro, der sie dann wie vorher an Liryá gab. Diese Prozedur wiederholten sie mehrere Male, bis Liryá die Kugel wenigstens ein paar Sekunden stabil halten konnte. Sereija blickte in die Sonne. „Wir hören auf! In 2 Tagen machen wir weiter!“, sagte sie als Letztes, bevor sie ihre Schüler verließ und im Palast verschwand. Liryá ließ sich erschöpft neben Moron fallen und legte unbewusst ihren Kopf auf seine rechte Schulter. Der Magerio räusperte sich und biss sich auf die Lippen. Sefiro stand vor den beiden und blickte zwischen ihnen hin und her. „Liryá hat mir gesagt, dass du gut mit dem Schwert umgehen kannst. Wie wäre es mit einem kleinen Übungskampf?“. Moron grinste. „Von mir aus“. Der Prinz des Windreiches stand auf und folgte Sefiro in die kleine Kampfarena. Liryá sah den beiden kurz nach, bevor sie ihnen folgte. „Um was Wetten wir?“, fragte er den Prinzen leise. Moron sah den Elb überrascht an. „Wetten?“. Er nickte. „Ja! Wir wäre es, wenn wir um Liryá wetten? Wer gewinnt übernimmt ihre Ausbildung im Schwertkampf, bist du damit einverstanden?“. Moron warf ihr einen unsicheren Blick zu, bevor er Sefiro zunickte. Der Elb grinste breit und stellte sich auf die gegenüberliegende Seite der Arena. „Dann zeig mal, was du kannst, Prinz des Windreiches!“. Kaum hatte er sein Schwert gezogen, attackierte der Elb ihn bereits. Moron konnte den Schlag gerade noch abwehren, sonst wäre sein rechtes Handgelenk jetzt gebrochen. „Du bist gut“, zischte er ihm zu und drückte Sefiro von sich weg. „Und du schwächelst jetzt schon“, gab dieser zurück und attackierte Moron erneut. Der Prinz duckte sich unter dem Schlag des Elben weg und versuchte ihn, mit der schlangenförmigen Klinge, zu stechen. Doch Sefiro erkannte, was er vorhatte, und drehte sich immer von der Klinge des Magerios weg. „Deine Absichten sind leicht zu durchschauen, mein Lieber“, sagte er leise zu ihm und die geschwungene Klinge seines Schwertes, streifte die linke Wange des Menschen. Moron sah ihn wütend an. „Von einem Spitzohr, lass ich mich nicht besiegen!“. Sefiro lächelte leicht. „Und ich werde nicht vor einem Mörder im Dreck liegen“. Moron blieb stehen und er starrte den Elben wie versteinert an. Der Prinz ließ das Schwert fallen, als eine kreischende Stimme durch seinen Kopf schoss und ihn jeden klaren Gedanken raubte. Dies nutzte der Elb aus! Er schwang sein Schwert und hielt die Klinge nahe an den Hals des Prinzen und stach leicht hinein. „Besiegt!“, zischte er ihn leise an und Blut rann aus der verletzten Stelle am Hals und aus der linken Wange. Moron bewegte sich nicht. Seine Augen waren leer und starrten gerade aus. Sefiro steckte sein Schwert zurück in die Scheide und ging an der Mageria vorbei. „Bevor die Sonne untergeht, will ich, dass du morgen in der Kampfarena erscheinst“, war das Letzte, was er heute zu ihr sagte, bevor er in den unzähligen Gängen verschwand. Liryá ging langsam auf Moron zu und schluckte schwer. Sie strich sanft über die Schnittwunden und sprach leise einen Heilzauber. Die Wunden schlossen sich wieder und ließen makellose Haut zurück. Moron war immer noch wie erstarrte. „Moron?“, fragt die Mageria ihn vorsichtig. Der Prinz zuckte zusammen und sah sie verwirrt an. „Wo ist er?“, fragte er sie sofort. „Du hast verloren, leider! Aber ich finde, dass du ein besserer Kämpfer bist, als er!“. Moron lief leicht rot an. „Dankeschön!“ Er hob sein Schwert auf und schob es in die Schwertscheide. „Also … gehen wir“. Liryá sah ihn zögerlich an. „Moron? Was hattest du gerade, als du gegen ihn gekämpft hast?“. Moron blieb stehen. „Ich war nur in Gedanken“, log er, bevor Liryá ihm folgte.


  


  30. Kapitel


  


  Maja saß summend in ihrem Gemach und blätterte durch ein altes Buch, dessen Ledereinband nur noch teilweise die dünnen Seiten schützte. Ihr Zimmer war ein runder Raum, in dem ein Bett, ein Schrank, ein kleiner Kamin und ein Schreibtisch standen, auf dem sich einige Bücher befanden. Die Wände waren mit einer weißen Tapete, mit rosafarbenen und blauen Blumen darauf, verziert. Die Magierin seufzte und ließ sich in den Ohrensessel zurücksinken, der vor dem Kamin stand. Draußen war die Sonne gerade am Untergehen und das rotgelbe Licht, tanzte auf dem weißen Teppich. Die Magierin genoss diesen Anblick und hätte nichts lieber getan, als ihn für immer angesehen, doch es ging nicht! Sie wusste, dass die Zeit bald abgelaufen war, und sie hier nicht länger verweilen konnte. Ich muss es Moron sagen, dachte sie plötzlich und stand auf. Sie klappte das Buch zu und legte es auf dem Kaminsims, bevor sie ihre Unterkunft verließ, um Moron zusuchen.


  Moron befand sich in einem der Palastgänge, saß auf einen der Fenstersimse und starrte auf den Sonnenuntergang, durchfluteten Wald hinaus. Maja blieb neben ihm stehen und räusperte sich. „Wenn dich jemand aus dem Palast hier sieht, werden sie dich bestimmt herunterjagen“, sagte sie sofort. Moron sah sie an. „Vorher haben sie es schon versucht, hat aber nicht viel genützt, wie du siehst“, erklärte er ihr lächelnd. Die Magierin schüttelte den Kopf. „Du wirst dich nie ändern“. Moron grinste kalt. „Ich bin, was ich bin, und werde mich nie ändern. Es ist mir egal, was jemand anderes von mir hält. Hauptsache man lässt mich in Ruhe“. Maja sah ihn schief an. „Du hältst aber viel von dem, was Liryá von dir denkt, oder irre ich mich da?“. Der Prinz lief leicht rot an. „Wie kommst du denn darauf?“. Maja lachte leise. „Ist es bei dir denn nicht auch so, dass du gerne wissen willst, was die Person über dich denkt, die du liebst?“. Moron sah sie entgeistert an, bevor er langsam von dem Sims herunterstieg. „Was hast du gerade gesagt?“, fragte er sie fassungslos. „Du hast genau verstanden was ich gesagt habe. Weiß Liryá, das du in sie verliebt bist?“. Moron seufzte und legte den Kopf in den Nacken. „Nein! Ich will es ihr auch nicht sagen“. Maja lehnte sich neben ihm an die Wand. „Und wieso willst du es ihr nicht sagen?“. Moron sah sie schief an. „Ich habe das Gefühl, das sie in Sefiro verliebt ist“, erklärte er knapp und strich durch sein schwarzes, kurzes Haar. „Wie kommst du denn darauf? Er ist ein Elb! Sie ist ein Mensch genau wie du, und ich glaube nicht das Sefiro sich für sie interessieren würde“, sagte sie skeptisch zu ihm. „Genau, weil er ein Elb ist, interessiert er sich für Liryá. Sieh mich an und sie ihn an! Ich habe gar nichts, das Liryá gefallen könnte. Ich bin viel zu gewöhnlich“, erwiderte er leise. „Moron … das ist Schwachsinn! Du bist genau so gut wie Sefiro, wenn nicht sogar besser. Es gibt viele Dinge an dir, die man wertschätzen sollte als Frau“. Moron seufzte niedergeschlagen. „Ich weiß nicht so recht. Meine Vergangenheit … Liryá würde mich hassen, wenn sie davon wüsste“. „Liryá würde dich niemals hassen, und das weißt du“, hielt Maja dagegen und lächelte ihm leicht an. Moron schlug kurz die Augen nieder. „Warum bist du hier? Du bist nicht nur gekommen, um mit mir über meine Gefühle zu reden, richtig?“. Sie nickte. „Wir müssen bald wieder zurück!“, sagte sie sofort. Moron verkrampfte sich. „Ich weiß. Das heißt also, das wir Liryá zurücklassen müssen?“. Sie seufzte. „…Ja! Sie ist jetzt eine Elbenmageria und muss jetzt dort bleiben, wo die Elben ihr einen Platz zum Leben schaffen“. Der Prinz nickte. „Wir müssen Òkero noch bescheid sagen, damit er sich auf die Reise vorbereiten kann“. Maja sah misstrauisch an. „Lass wir ihn doch hier! Ich hab keine Lust mir die ganze Reise lang nach Falkenblau, mir sein nervtötendes Gemecker anzuhören“. „Das ist nicht gerade freundlich, Maja“, gab der Prinz verlegen zurück. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denk darüber nach, ob ich es ihm sagen werde. Ich geh jetzt wieder“. Maja blieb noch einmal kurz stehen und drehte sich zu Moron um. „Moron … Merk dir: Die Wahrheit kann oft wehtun doch sie heilt dafür viele alte Wunden“. Die Magierin bog um die nächste Ecke. „Das weiß ich doch“, sagte er leise zu sich selbst, bevor er sich ebenfalls in seine Unterkunft begab.


  


  Liryá runzelte die Stirn und betrachtete den Elb ungewiss. Sefiro stand vor ihr und streckte ihr einem geschwungen Langbogen, mit silbernen Gravuren, die ein Segensspruch der Elben enthielten, entgegen. „Was soll ich damit?“, fragte sie und lächelte schwach. Er schüttelte den Kopf. „Was macht man wohl mit einem Bogen, meine Liebe? Wohl nicht dumm da sitzen und darauf ein Lied spielen“. „Nein das nicht, aber braucht man nicht gewöhnlich einen Pfeil dazu?“. „Dass schon, aber bevor du jemanden abschießt, üben wir mit Magietaren Pfeilen“ erklärte er ihr und drückte ihr den Bogen ihn die Hand. „M … Magietaren Pfeilen?“, fragte sie vorsichtig. Er nickte. „Ja! Es ist ganz einfach. Sieh her!“. Sefiro hielte seine rechte Hand vor seiner Brust und flüsterte leise: „Aktei“. Er fuhr in der Luft die Konturen eines Pfeils nach, bevor ein durchsichtiger, von Magie schwankender Pfeil, in dessen Hand lag. Liryá sah ihn mit großen Augen an. „Wie hast du das gemacht?“. Der Elb lächelte. „Wie schon gesagt, es ist ganz einfach. Du musst dir einfach nur den Gegenstand vorstellen und dann Aktei sagen. Dein Körper wird dies sofort verstehen und dir das Gewünschte, aus der Magie der Luft, erstellen“, erklärte er freundlich und wiederholte den Zauber noch einmal, bevor Liryá es auch versuchte. Sie sprach dieselben Worte wie Sefiro und ahmte ihm jede Bewegung nach. „Gut! Und jetzt leg den Pfeil in die Sehne“, sagte er langsam zu ihr und machte es vor. Sefiro legte den Pfeil in die Sehne und zog diese langsam zurück, bis sie gespannt war. Der Elb richtete die Spitze des Pfeils auf das weit entfernte Ziel, das eine Bogenscheibe darstellte, und schoss. Der Pfeil traf genau die Mitte. Liryá klatschte in die Hände. „Das war toll!“. Sefiro lief leicht rot an. „Das war doch gar nichts! Im Bogenschießen bin ich eher eine Niete. Ich treffe selten das Ziel, das ich mir ins Auge genommen habe, obwohl es bei einer riesigen Schlacht nicht so wichtig ist, wo hin man schießt, weil der Pfeil immer etwas treffen wird“. Liryá sah ihn fragend an. „Ich finde, dass du sehr gut darin bist, und ich kann nicht glauben, dass du einer der schlechtesten Bogenschützen bist, die es gibt“. Der Elb lächelte leicht, bevor er sich ganz zu ihr umdrehte und ihr den Bogen gab. „Versuch du es!“, sagte er und wischte sich übers Gesicht. Liryá stellte sich einige Schritte näher an Sefiro heran und sah die Bogenscheibe, nur als verschwommener Punkt in der Ferne. Vorsichtiger hielt sie den Bogen vor sich gestreckt und legte den Pfeil ganz langsam in die Sehne, bevor sie diese zurückzog. Sie blieb einige Sekunden so stehen, bevor sie die Bogensehne losließ. „Verfehlt!“. Liryá zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Auf Sefiros linker Schulter saß ein schwarzgelber Papagei und zog an Sefiros Haaren. „Kiro! Hör auf damit!“, zischte der Elb ihn lachend an und der Vogel flog von Sefiro zu Liryá und machte es sich auf ihrem Kopf bequem. Liryá sah Sefiro verwirrt an. „Wer ist das?“, fragte sie ihm langsam und schob den Kopf, wie eine Schildkröte, nach vorne, weil der Vogel hin und her tanzte. Bevor Sefiro etwas sagen konnte, begann der Vogel schon: „Mein Name ist Kiro. K-I-R-O! Ich bin der persönliche Aufpasser unseres kleinen Prinzen“, erklärte er freundlich und flog von Liryás Kopf in die Richtung der Bogenscheibe. „Kayla hat einen Sohn?“, fragte Liryá den Elben verblüfft. Sefiro nickte. „Ja! Sogar zwei! Ich kenne sie beide … ziemlich gut“. „Ich hab noch nie einen von Ihnen gesehen. Glaubst du ich, kann beide einmal treffen?“. Der Elb lachte laut und streichelte ihr über den Kopf. Sie wurde leicht verlegen. „Das lässt sich einrichten!“. Kiro kam zurückgeflogen und hielt in seinem Schnabel, einen Magietaren Pfeil. „Oh … Dankeschön!“, sagte Liryá zu ihm und nahm den Pfeil entgegen, den Kiro ihr gebracht hatte. Der Papagei krächzte nur kurz, bevor er in dem riesigen Dschungel aus grünen und braunen Tönen, verschwand. Die Mageria starrte dem Tier erst eine Weile lang nach, bevor sie erneut die Bogenscheibe ins Visier nahm. „Stopp!“. Sie drehte sich um und blickte Sefiro an, der den Kopf hin und her schüttelte. „Kein Wunder, das du die Scheibe verfehlt hast! Deine Haltung ist schon mal ganz falsch!“, herrschte er sie und stellte sich neben sie. Der Elb legte seine rechte Hand auf ihren Rücken und strich über ihre Wirbelsäule. „Deine Haltung muss gerade sein, und du sollst keine alte bucklige Hexe nachahmen“. Die Mageria wurde leicht rot. Sie spürte Sefiros warmen Atem im Nacken und einzelne Härchen auf ihrer Haut richteten sich auf. Der Elb strich ihren linken Arm entlang, der die Sehne umspannt hielt. „Du darfst die Sehne nicht so weit zurückziehen, und du musst lockerer dabei sein, damit dein Arm nicht irgendwann einschläft und du vor lauter Schwäche, dein Ziel vor eigenen Augen verlierst“, flüsterte er ihr leise zu und seine Stimme ließ auf Liryás Haut eine Gänsehaut zurück „A … Aber du hast doch gesagt, dass es bei einer Schlacht egal ist, wo hin man zielt, oder?“. „Ein wenig, ja aber, du kannst natürlich deine eigenen Leute nicht abschießen!“, sagte er lächelnd zu ihr. Der Elb ging ganz nah an ihr Ohr heran und flüsterte dort hinein: „Und jetzt versuch, das Ziel zu treffen!“. Liryá schluckte schwer und schloss die Augen. Sie ließ einfach die Sehne los und … traf! „Echt gut, für einen Anfänger! Du wirst es noch weit bringen“. Liryá öffnete ihre Augen langsam und blickte Sefiro an, der immer noch neben ihr stand und seine rechte Hand auf ihre linke Schulter gelegt hatte. „Danke!“, sagte sie leise zu ihm. „Ich hol schnell den Pfeil“, sagte er und ging auf die Zielscheiben zu. Liryá seufzte erschöpft und setzte sich auf den Boden. Sie faste sich an ihren Hals und schluckte schwer. Wieso fühle ich mich nur so eigenartig, wenn ich in Sefiros Nähe bin?, dachte sie fragend und lächelte schwach. „Ich hab ihn!“. Sefiro stand vor ihr und übergab ihr den Pfeil „Danke … und? Was mache ich jetzt damit?“, fragte sie vorsichtig. „Du musst ihn auflösen“, sagte er knapp und zeigte ihr den richtigen Zauber dafür. Der Pfeil zerfloss erst in flüssige Luft, bevor sie sich vollständig auflöste. „Und jetzt gehen wir in die Kampfarena“, sagte er zu ihr und Liryá folgte dem Elb.


  


  Òkero saß am Boden, mit dem Rücken lehnend an den schneeweißen Mauern der Elbenburg. Der Gnom hielt sich in dem Wall auf, der die Burg vor Angriffen schützte. Einige Soldaten wanderten an ihn vorbei, beachtete ihn aber gar nicht. Òkero hatte die Augen geschlossen und die Sonne schien auf sein Haupt. Plötzlich legte sich ein kühler Schatten auf ihm und der Gnom öffnete seine Augen wieder. Moron stand hinter ihm und sah ihn fragend an. „Ist etwas?“, fragte er den Magerio vorsichtig. Moron setzte sich neben ihm und blickte ebenfalls auf die Landschaft des Waldes. „…Ja! Ich soll dir von Maja ausrichten, dass wir in ein paar Tagen von hier abreisen werden“. Der Gnom sah ihn schief an. „Wieso denn? Hier ist es doch so schön … und so friedlich. Ich bleib hier!“. Der Prinz schüttelte den Kopf. „Òkero … Du kannst hier nicht bleiben“. Der Gnom stand auf und sah den Prinzen wütend an. „Was soll ich den noch im Windreich! Meine Frau und meine Kinder sind Tod! Ich werde ganz alleine in Wolfsauge sein und ich werde niemanden an meiner Seite haben!“. Der Gnom stapfte wütend an ihm vorbei und ging die Wehrtürme hinunter. Moron seufzte. „Da ist noch eine Menge Arbeit nötig“, sagte er zu sich selbst. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er hat recht. Hier ist es viel friedlich als im restlichen Arzora und hier kennt fast niemand meine Vergangenheit, dachte er langsam und ein kurzer Schrei durchdrang abermals seinen Kopf und das Bild, einer riesigen Blutlache, erschien vor seinem inneren Auge. Moron riss seine Augen sofort wieder auf und stand wie perplex auf. Sein Atem ging stoßweiße und er hielt sich an dem goldenen Geländer der Plateauwege fest, die die Form von geschwungen Blättern hatten. „Ist etwas?“, fragte einer der Elbenwachen, der nun neben den Prinzen des Windreiches stand. Der Prinz hob seine Hand und lächelte schwach. „Alles in Ordnung! M … Mir ist nur ein bisschen … schwindlig“. „Wenn es schlimmer wird, geh lieber runter, bevor du fällst und dir etwas brichst“. Er nickte. „G … gute Idee!“. Die Wache ging weiter und ließ Moron wieder allein. Er schloss erneut die Augen und atmete tief ein und aus. Gerade, als er glaubt sich wieder beruhigt zu haben, packte ihm etwas oder jemand am Nacken und zog ihn nach vorne. Der Prinz riss erschrocken die Augen auf und blickte ängstlich nach unten. Moron war über den Wall gestolpert und stürzte nun im freien Fall hinunter! „W … Was soll das?!“, schrie er laut und ein Ast streifte sein Gesicht bei seinem Sturzflug. Bevor der Magerio auf der Erde aufschlagen konnte, stürzte ein riesiger, schwarzer Schatten vom Himmel. Der Prinz landete unsanft auf einem amethystfarbenen Rücken, der mit harten Schuppen besetzt war, „Das kommt davon, wenn man sich soweit nach vorne lehnt“, sagte eine lachende Stimme und der Prinz krallte sich in den Schuppen Arijás fest. „E … Ein Drache!“, rief er erschrocken und lachte plötzlich auf. „Bin ich jetzt schon Tod?“. Arijá lachte erneut. „Nein mein Lieber! Du hättest nur einen kurzen Schwächeanfall. Sei froh, dass ich in der Nähe war, sonst würdest du nur noch eine kleine platte Flunder sein!“. „Welch abschreckende Wahrheit. Mein Name ist Moron und deiner?“. „Arijá! Ich bin Sereijas Gefährtin!“. Moron war verblüfft. „S … Sereija! Sereija ist eine Drachenmagierin! Die letzte Drachenmagierin!?“. Arijá nickte und flog eine scharfe Linkskurve. „Sie ist eine Drachenmagierin aber nicht die Letzte! Es gibt noch einen, dessen Drachen aus einem der Letzten vier Eiern geschlüpft ist!“. „M … Moment mal! Das heißt, dass DU nicht aus einem der letzten Dracheneier stammst?“, fragte er sie vorsichtig und hielt sich an ihren Schuppen fester fest, als Arijá eine rechts Kurve flog und sich langsam in die Wolkendecke drängte. Dem Prinzen kam es vor, als würde er von einem dichten Nebel eingefangen, der sich dennoch bald löste und ihm wieder freie Sicht auf den Palast gab, auf den der Drache nun zuflog. „Du hast es erfasst! Ich habe mein Blut nicht nach meiner Geburt mit dem Drachenfeuer verbunden, weswegen ich noch lebe und außerdem, als das Feuer zerstört wurde, waren Sereija, ich und noch ein paar andere außerhalb von Arzora, deswegen konnte uns die Reichweite der Zerstörung nichts antun“, erklärte sie geduldig und flog auf den Palast zu. Arijá nahm langsam Anflug auf den Schlossgarten. Die Drachendame landete sanft neben einem der Pavillons. Moron stieg langsam von dem Drachen herunter. Er klopfte ihr auf den Hals. „Danke für den Flug!“. Sie lächelte. „Keine Ursache! Bis später, ach ja … und pass das nächste Mal auf das nicht wieder runterfällst!“. Der Drache drückte sich vom Boden ab und Arijá flog zurück in die Luft. „Werde ich machen!“, rief er ihr nach, bevor er kopfschüttelnd in seine Unterkunft zurückging. Das muss ich Liryá erzählen!, dachte er freudig und pfiff ein fröhliches Lied.


  


  „Du musst mehr in die Hocke gehen!“, rief Sefiro zu ihr hinüber und Liryá konnte gerade noch die schmale Klinge seines Schwertes parieren. Kiro saß auf einen Ast und beobachtete die beiden. Das Sonnenlicht reflektierte leicht auf der schwarzblauen Klinge Liryás und spiegelten sich auf den sandigen Boden der Arena wieder. „Das weiß ich doch!“, gab sie bissig zurück und einige Schweißperlen rannen ihre Stirn hinunter. „Dann versuch, es zu befolgen!“. Sefiro drückte sich von ihrer Klinge ab und sprang einige Meter von ihr zurück. Die beiden blieben in dieser Haltung wenige Sekunden lang stehen, bevor Liryá auf dem Elb zuraste und mit dem Schwert auf seine linke Hüftseite zielte. Sefiro drehte sich und blockt den Schlag ab, sodass ein zischender Knall durch die Arena fegte. Liryá blickte den Elb in seine blaugrünen Augen, die Entschlossenheit ausstrahlten und auf jeden Fall gegen Liryá gewinnen wollten. Sie zuckte zusammen, als sie einen stechenden Schmerz am linken Arm durchfuhr. „Besiegt!“, zischte der Elb ihr zu und trat von ihr zurück. Liryá ließ das Schwert fallen und betrachtete ihre Wunde. Der Schnitt zog sich von ihrem Ellenbogen bis zu ihrem Handgelenk. Er hatte die Hauptschlagader nur knapp verfehlt. „Das kommt davon, wenn man nur Löcher in die Luft starrt, meine Liebe“, sagte der Elb zu ihr und wischte das Blut an seinen, langen goldfarbenen Umhang ab. Liryá heilte die Schnittwunde und stand langsam auf. Sie ergriff ihr Schwert und hielt es Sefiro unter das Kinn. „Noch einmal!“, sagte sie leise zu ihm. Der Elb sah sie skeptisch an. „Wir haben schon genug gekämpft für heute. Wir machen morgen weiter“, war seine knappe Antwort, bevor er sein Schwert in die Scheide steckte und ging. „Verdammt!“, sagte Liryá laut und schmiss ihr Schwert auf den Boden. Kiro legte den Kopf schief, bevor er auf Liryá linke Schulter landete und sich an sie schmiegte. „Nicht traurig sein! Das nächste Mal besiegt du den kleinen Prinzen“, sagte er aufmunternd zu ihr. Liryá, die gerade ihr Schwert aufhob, erstarrte in ihrer Bewegung. „Was hast du gerade gesagt?“. Kiro drücke sich von ihrer Schulter ab und flog nun direkt vor ihr her. „Das nächste Mal besiegst du den kleinen Prinzen“, sagte er noch einmal und krächzte vergnügt. „Sefiro ist der Prinz des Elbenreiches?“, war das Einzige, was die Mageria sagte, und steckte ihr Schwert wieder in seine Scheide. Kiro nickte. Das nächste Mal mach ich dich fertig, Elbenprinz, dachte sie langsam und war leicht enttäuscht das Sefiro ihr nicht gesagt hatte, wer er wirklich war. Plötzlich spürte sie einen heißen Atem im Nacken. Kiro war zu Eis erstarrt und hielt in seinen Flügelbewegungen inne. „L … Liryá!“, sagte er leise und seine Federn zitterten. Die junge Frau drehte sich überrascht um und starrte erschrocken den Drachen an. Hinter ihr stand ein turmalinroter Drache, der seinen schlangenartigen Kopf, hinter sie geschoben hatte und sie neugierig begutachtete. „D … Drache … Ein Drache!“, stotterte sie leise, bevor sich ihre Augen aufhellten und das mystische Wesen anstrahlten. Siendoró blähte die Nüstern und zog seinen Kopf aus der Arena zurück. Liryá folgte den Drachenkopf und blieb neben dem Wesen stehen, das sich im Schlossgarten aufhielt. „Liryá!“, sagte der Vogel erneut und schüttelte seine Erstarrung ab. „Dieses Wesen ist … wunderschön!“, sagte sie geistesabwesend und streckte den Drachen ihre rechte Hand entgegen. Er erinnerte sie vage an den Drachen aus ihrer Vision. Der Drache blähte erneut die Nüstern auf und wich einige Schritte von ihr zurück. „Ich tu dir nichts“, sagte sie lächelnd zu dem Tier. Siendoró streckte seinen Kopf scheu der Mageria entgegen. Er schnüffelte an ihrer Hand, bevor er die Zähne fletschte. Liryá hielt sich gerade noch die Ohren zu, als der Drachen ein bedrohliches Brüllen von sich gab. „Siendoró! Lass sie in Ruhe!“. Siendorós Brüllen erstarb sofort. Sefiro drehte sich eiligst um, bevor der Drache zurück in die Lüfte flog. „Komm sofort zurück!“, schrie ihm der Elb nach, doch der Drache hörte dies schon nicht mehr. Der Elb blieb neben Liryá stehen. Liryá sah den Magerio verwirrt an. „Sefiro! W … Wer ist dieser Drache und was macht er hier? Sind den eigentlich alle Drachen Tod?!“.


  


  31. Kapitel


  


  Die Ukais stiegen von ihren Dämonenpferden ab. Die blutroten Augen der Tiere funkelten aggressiv auf und sie tänzelten unruhig hin und her. „Ruhig! Wir werden bald weiterreiten“, sagte der Kleinere von den beiden zu ihren Pferden, bevor sie durch das Haupttor der Untotenburg schritten. Jede Wache, der sie begegneten, verbeugte sich vor den beiden, während sie den Weg zum Ritualsaal entlanggingen. Sie öffneten die schwere Eisentür des Raumes und die Wärme von Tausenden von Flammen, gefolgt von gedämpftem Licht, schlug den beiden entgegen. In der Mitte des Raumes, auf dem roten Kachelboden, saß Iénda. Sie saß mit Rücken zu ihnen im Schneidersitz und meditierte. „Wieso hast du uns hierher gerufen, Elbenweib!?“, rief der größere der Ukais ihr entgegen. Die Elbin zuckte zusammen und stand langsam auf. Die Tür fiel ins Schloss und nun waren die Ukais und die Elbin ungestört. „Ich habe zwei Verbündete für euch“, sagte sie geheimnisvoll und zeigte auf eine weitere Tür, die sich rechts in den kahlen, grauen Steinwänden befand. Meterhohe Säulen ragten in die gewölbte Decke, die aus Blutroten Material bestanden und dies bedrohlich leuchtete. Zwei riesige Schächte waren jeweils rechts und links von der Tür angebracht worden unter denen zwei kleinere Becken waren, die mehr als fünfzig Meter tief waren. Die Seitentür ging auf und zwei menschliche Söldner wurden in den Raum gestoßen. Die Hände waren gefesselt und zwei Seidentücher waren um ihre Münder gelegt, damit sie nicht andauernd redeten. „Was sollen wir mit denen? Du weißt das Wir unserer Nahrung so oder so bekommen, auch ohne die Hilfe eines Spitzohrs“, zischte er sie an. Die Elbin lächelte. „Seid ihr auch nicht mehr daran interessiert, wenn ich sagen würde, dass das die Geschwister jener Person sind, die euch so große Qualen und Leid zugefügt hat?“. Die beiden starrten Iénda verblüfft an und zwei citrinfarbene Augen, blitzten kurz unter den Umhängen der Ukais auf. „Maja“, zischten sie beiden. „Das sind ihre Geschwister?“. Iénda nickte. „Ich hoffe ihr habt Verwendung für sie. Ich lasse euch jetzt alleine“. Die Elbin schritt aus dem Saal hinaus und ließ die Vier zurück, in dem Wissen, das es bald noch zwei von den wohl Schlimmsten, tödlichsten Kreaturen gab die Arzora jemals heimgesucht hatten.


  


  Sefiro strich sich durch sein langes, blauschwarzes Haar, während Liryá ihn, mit ihren blauen Augen, durchbohrte. Der Elb lehnte an dem Kamin, der in dem Zimmer der Mageria stand, und betrachtete sie eine ganze Weile, bevor er begann: „Den Drachen, den du gerade gesehen hast, ist mein Drache! Er heißt Siendoró. Vor 3 Monaten schlüpfte er aus einem der Dracheneier und seitdem bildet mich Sereija in der Magie der Drachenmagier aus. Sereija selbst hat auch einen Drachen. Ihr Name ist Arijá, du wirst sie bestimmt bald kennenlernen. Arijá stammt nicht aus einem der Dracheneier. Sie ist eine der wenigen, die die Zerstörung des Drachenfeuers überlebte, weil sie zu diesem Zeitpunkt, ihr Blut mit dem Feuer nicht verbunden hatte“. „Noch andere? Heißt es das außer … Arijá, noch andere Drachen überlebt haben? Und wieso hatten sie ihr Blut nicht mit dem Drachenfeuer verbunden?“, fragte Liryá neugierig und knobelte mit ihren Händen. Sefiro setzte sich neben sie und blickte die Bücherreihen auf und ab. „Arijá … ist ein Wilddrache und diesen Drachen steht es nicht zu, ihr unreines Blut mit dem Feuer der reinen Drachen zu verbinden. Die meisten Wilddrachen sind im Schattenkrieg umgekommen und man dachte, dass alle Tod sind, bis auf ein paar. Arijá war und ist der erste Wilddrache, die die Gefährtin einer Drachenmagierin ist. Arijás Vater war nicht gerade darüber erfreut, dass seine einzige Tochter, sich auf den Bund mit einem Drachenmagier einließ, und verbannte sie aus seiner Familie. Seitdem lebt Arijá im Kóangebirge, dort wo früher alle Drachen der Magier lebten. Siendoró lebt dort nicht! Er weigert sich, etwas mit jemand anderen zu teilen. Siendoró ist oft ein richtiger Sturkopf und lässt sich nur schwer etwas sagen. Selbst ich habe immer noch Schwierigkeiten, ihm blind zu vertrauen, weil er einfach … unberechenbar ist und niemand wirklich weiß, was in seinem Kopf vorgeht. Arijá dagegen ist ein freundlicher, aufgeschlossener Drache, wodurch sie ihren Beinamen „die Sanftmütige“ erhielt. Äußerlich mag es zwar nicht so wirken, aber Arijá ist ein sehr starker Drache vor dem jeder Feind erzittert, wenn er ihren Namen nur hört. Siendoró ist dennoch der Stärkste, was man in seinen Beinnamen „der Starke“, schon erkennen kann“, erklärte er ihr freundlich. Liryá zögerte ein bisschen. „Und wieso werde ich von Sereija ausgebildet, wenn ich doch keine Drachenmagierin bin?“. Sefiro sah sie verwirrt an. „Haben dir Sereija oder Maja nichts gesagt?“. Die Mageria schüttelte den Kopf. „Deine magischen Fertigkeiten sind zwar noch unfertig und schwer … einsetzbar für mächtige Zauber, doch Sereija hat erkannt, das ein Teil deiner Magie zu wertvoll und zu stark für dich ist, und sie dich deswegen den letzten drei Dracheneiern zeigen will. Sie vermutet, dass eines der Eier die gleiche Magie wie du in deinem Körper trägt, und glaubt deswegen das Du eine gute Drachenmagierin werden könntest“. Liryá sprang erschrocken auf. „Ich will so etwas aber nicht! Moron wäre viel besser zum Drachenmagier geeignet als ich!“, sagte sie wütend zu dem Elben. Sefiro schüttelte den Kopf. „Moron ist mit dem Gebrauch der Magie länger vertraut als du, und deswegen ist er auch, in deinen Augen, ein guter Magier. Doch, seine Magie ist nicht gerade viel und reicht gerade für ihn selber aus. Wenn er jetzt einen Drachen hätte, dann würde die Magie nicht für beide reichen und einer der beiden würde an einem qualvollen Tod sterben, wenn sich die Magie in ihren beiden Körpern … überladen würde“. „Ich will aber nicht!“, sagte sie leise zu ihm. Der Elb stand auf und ging auf sie zu. Er fasst sie an den Schultern und blickte sie eisern an. „Liryá … wieso willst du keine Drachenmagierin werden? Was findest du denn so schlimm daran?“, fragte er langsam und lächelte schwach. Sie seufzte, bevor sie sagte: „I … Ich kann so etwas nicht. E … Es fällt mir schon schwer genug Verantwortung für mich selbst zu übernehmen, und ich glaube nicht, dass ich welche für ein Wesen übernehmen könnte, das seit mehr als Hunderten von Jahren auf mich gewartet hat. Ich würde es nur enttäuschen“. Sefiro lächelte und Liryá blickte den Elb nun in die Augen. „Wenn es nur das ist. Jeder Mensch macht mal einen Fehler, aber dafür muss man doch nicht glauben, dass meine keine Verantwortung übernehmen kann! Und außerdem … Shilwayna, Sereija und ich sind ja auch noch da“. „Und Moron!“, warf sie schnell ein. Die Miene des Elben verfinsterte sich. „Ja“, er nickte, „leider“. Sefiro ließ Liryá nun los. „Also, bis morgen dann“, sagte er als Letztes zu ihr, bevor er den Raum verließ. Die Mageria starrte noch eine Weile lang auf dem Fleck, wo der Elb gestanden hatte, bevor sie sich erschöpft in den Sessel fallen ließ. „Was hab ich nur getan?“, fragte sie sich selbst und seufzte erleichtert.


  


  Moron betrachtete den Elben mit einem abstoßenden Blick. Sefiro stand vor dem Prinzen des Windreiches und hatte ihm fast das gleiche erzählt, wie Liryá. „Und? Soll ich jetzt Angst haben?“, fragte er Sefiro gelangweilt und gähnte. „Dass nicht, aber es war, nicht erlaubt, dass du einen der Drachen treffen darfst“. Moron lachte kalt. „Wenn es nach dir gegangen wäre, dann würde ich jetzt Tod vor den Palasttoren liegen. Aber weil mich Arijá gerettet hat, musst du mich noch ein bisschen länger ertragen“. Sefiro zuckte mit den Schultern. „Ich hätte deine Gedärme nicht vom Boden gekratzt. Liryá hingegen würde sich nicht so freuen, wenn du Tod wärst“. Moron zuckte zusammen. „Liryá und ich sind gute Freunde. Ich würde mich auch schlecht fühlen, wenn sie Tod wäre“. Sefiro ging näher auf den Magerio zu und grinste. „Moron … Liryá ist nicht gerade dumm, aber du weißt, dass du sie mit deinen … schauspielerischen Fähigkeiten zum Narren hältst“. Moron sah ihn fragend an. „Was meinst du damit?“. Der Elbenmagerio lachte leise und umrundete Moron. „Mich kannst du nicht so leicht täuschen. Du bist in sie verliebt, mein Lieber!“. Moron zuckte zusammen. „Na und? Was geht dich das, an was ich für sie empfinde?!“. Sefiro stand nun links neben ihm und lächelte ihn kalt an. „Das weißt du ganz genau! An deiner Stelle würde ich es ihr sagen, statt so zu tun, als würdest du sie nur als gute Freundin sehen. Und außerdem, deine Zeit hier läuft bald ab, genau wie die von Maja. In ein paar Tagen oder Wochen werdet ihr das Erdreich verlassen und du wirst Liryá wohl kaum wiedersehen können, wenn sie ihre Ausbildung als Drachenmagierin beginnt und sich für andere Dinge interessiert, zu denen du bestimmt nicht mehr gehörst“, flüsterte er ihm leise zu. Moron schluckte schwer. „Das ist mir egal! Liryá wird für mich immer eine Freundin sein, egal was passiert. Ich will sie nicht verlieren, wenn ich ihr meine wahren Gefühle gestehe. Und jetzt verschwinde, Elbenprinz! Das ist allein meine Sorge!“. Sefiro zuckte mit den Schultern und verließ Morons Unterkunft. „Ich kann verstehen, wieso du ihr es nicht sagen willst. Ich würde wohl auch kaum jemanden akzeptieren, der ein Mörder ist!“.


  


  Liryá blickte Moron traurig an. Sie saß neben dem Prinzen auf einem überdachten Podest, und vor den beiden schneite es. Über Nacht war der ganze Elorawald in einen Mantel aus Weiß getaucht worden. Die künstlichen Teiche und Seen waren zugefroren und die Bäume hatten über Nacht ihre farbenfrohe Blättertracht verloren. Die Mageria wippte mit den Füßen hin und her, während Moron in einem Buch las. Neben dem Magerio standen noch weitere Werke, wozu er fest entschlossen war, sie heute, oder in den nächsten Tagen, alle durchzulesen. Liryá war nervös und spielte mit der weißen Schwanenfederbrosche, die den langen, lilaschwarzen Umhang, der um ihren Hals lag und bis zum Boden reichte, zusammenhielt. In dem lilaschwarzen Stoff des Umhanges glitzere es gelegentlich goldenen auf. Moron trug einen, alten, schwarzen viel zu weiten Umhang, der an mehreren Stellen schon die Fäden verlor. Die Mageria wusste nicht, wie lange die beiden schon hier schweigend dasaßen. Sie starrte auf ihre braunen Lederstiefel, die mit Schaffell gefüttert waren. Gelegentlich hörten die beide eine Schnee-Eule, die sich in der Nähe der Palastanlage aufhielt. Liryá blickte erneut zu Moron und versuchte in dem Buch mit zu lesen. „Was liest du denn da?“, fragte sie langsam und legte ihren Kopf auf seine Schultern. Moron lief leicht rot an. „Ich lese etwas über den Drachen Cóstáré. Es heißt, dass er immer noch lebt, und zwar im Schattengebirge, doch noch niemand hat den Drachen gesehen, weswegen viele glauben, dass er nur eine Legende ist“, erklärte er ihr. „Kannst du mir mehr über ihn erzählen?“, fragte sie ihn freudig und blickte ihn bettelnd an. Moron lächelte leicht und klappte das Buch zu. „Gerne! Solange du mich ausreden lässt“. Er legte das Buch zu den anderen und begann: „Es heißt, das Cóstárés Schuppen weißer als jeglicher Schnee sein sollen und das sie eine Helligkeit ausstrahlen, die für die Augen fast unerträglich ist. Seine Augen haben die Farbe aus purem Gold und seine Zähne, bestehen aus reinstem Silber. Cóstáré ist der Sohn des Drachenkönigs Asga´r, der Drache, der als Erstes von den Ukais getötet wurde. Cóstáré überlebte die Zerstörung des Feuers, weil sein Blut nicht mit der Drachenflamme verbunden war. Seit dem Tod seines Vaters lebt er in dem Schattengebirge. Es heißt, dass er ein Kind hat. Einen weiblichen Drachen. Der weibliche Drache ist von ihm verstoßen worden, weil sie den Gefährtenbund mit einer Elbin einging. Seitdem will er nichts mehr von ihr wissen. Weiter bin ich noch nicht gekommen in diesem Buch“. „Könnte das nicht Arijá sein?“, fragte sie ihn plötzlich und Moron stimmte er zu. „Ja, das würde zu dem passen, was Sefiro gesagt hat“. Liryá nickte. „Und? Willst du es heute noch durchlesen?“. „Vielleicht“, sagte er knapp und las in dem Buch weiter. Liryá starrte wieder hinaus in den Schlossgarten. Es hatte aufgehört zu schneien. Die Mageria grinste und sprang von dem Podest herunter. Der weiche, feste Schnee knirschte unter ihren Füßen. Vorsichtig hob sie eine Handvoll Schnee auf und formte diesen zu einer Kugel. „Moron!“. Der Prinz hob fragend den Kopf und schon im nächsten Moment landete der Schneeball mitten in seinem Gesicht. Liryá ging auf den Prinzen zu und lachte laut. Moron wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und legte das Buch zur Seite. Sein ganzes Gesicht war voller Wasser, was seinem Hals hinunter ran und in sein schwarzes Hemd sickerte. „Du kleine Schlange!“, sagte er gespielt wütend und formte ebenfalls einen Schneeball, mit dem er auf Liryás Kopf zielte, doch die Mageria duckte sich gerade noch weg. „Lern erstmal zielen!“, sagte sie lachend zu ihm und streckte ihm die Zunge entgegen.


  Nachdem die beiden sich ausgetobt hatten, fielen sie erschöpft, rücklings in den Schnee. „So viel Spaß hatte ich seit langen nicht mehr“, gestand Moron ihr lachend. „Kann ich verstehen“, sagte sie leise kichernd. Liryá hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig. „Hier ist es friedlich, anders als im restlichen Arzora“, sagte sie leise zu ihm. Moron nickte. „Ich wünschte, ich könnte hier für immer bleiben“. Liryá sah ihn fragend an und richtete sich auf. „Wie meinst du das denn?“. Moron richtete sich ebenfalls auf und blickte ihr lange in ihre Augen, bevor er ihr einen langen Kuss auf die Stirn gab. „Moron, wa …“. Liryá konnte nicht weiterreden, weil der Magerio seinen rechten Zeigefinger auf ihre Lippen gelegt hatte. Moron ging ganz nah an ihr Gesicht heran. Liryá wurde rot und schluckte schwer. „L … Liryá, i … ich lie …“. „Liryá! Da bist du ja!“. Die beiden zuckten zusammen und Moron wich sofort von ihr zurück. Sereija sah die beiden fragend an. „Was macht ihr hier draußen?“. Liryá und er standen auf und blickte verlegen zu Boden. „S … Schneeballschlacht“, war die kurze Antwort der beiden. Die Elbin nickte kurz. „Wieso habt ihr nach mir gesucht?“, fragte Liryá ihre Meisterin und kletterte neben ihr auf das Podest. „Sefiro hat mir gestanden, dass er Moron und dir, von den Drachen erzählt hat und das ich dich den drei Dracheneier vorführen will. Und außerdem muss ich mit dir noch über den Unterricht sprechen. Kannst du kurz mitkommen?“. Liryá warf Moron noch einen Blick zu, der schon wieder ganz vertieft in einem Buch war, bevor sie Sereija folgte. Die Elbin seufzte und lehnte sich gegen eine der Säulen in der Kampfarena. „Shilwayna wird dich von nun an Unterrichten“, sagte sie knapp. „Was?! Aber wieso?!“. „Wie Sefiro dir schon gesagt hat, sind deine magischen Fähigkeiten noch unfertig und du kannst sie nur schwer kontrollieren und einsetzen. Shilwayna dagegen kann dir dies Lehren. Bis du mit deiner Magie einwandfrei umgehen kannst, wirst du von ihr unterrichtet werden und dann denn drei Dracheneiern gegenübergestellt, damit dich eines von Ihnen erwählen kann“. Liryá nickte. „Ja. Ich verstehe eure Bedenken. Sobald ich mich gebessert habe, werde ich euch davon berichten“. Sereija nickte ebenfalls. „Ich hoffe, dass dieser Tag bald kommen wird“. Die Drachenmagierin verabschiedete sich und ließ die beiden wieder alleine. Erschöpft und enttäuscht setzte sie sich neben Moron. Dieser hob den Kopf und sah sie fragend an. „Was ist passiert?“. Liryá erzählte ihm von Sereija Plänen und der junge Prinz seufzte niedergeschlagen. Er legte das Buch zur Seite und legte kurzum den linken Arm um sie und drückte sie an sich. Liryá sah ihn schief an. „Nicht den Kopf hängen lassen, Liryá! Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Eines Tages wirst du Sereija zeigen, was für eine tolle Magierin du bist!“. Die Mageria lächelte. Die Worte aus seinem Mund halfen ihr ein klein wenig und sie nickte schließlich. Er hat recht. Ich darf nicht den Mut verlieren! Sie haftete ihren Blick auf die verschneite Landschaft des Waldes, dessen Bäume hoch in den grauen Himmel ragten. Es begann, erneut zu schneien. Die 16–Jährige löste sich aus Morons Griff und trat wieder in den Garten hinaus. Er sah ihr aufmerksam zu. Als sie erneut einen Schneeball formte, fing er nur lauthals zu lachen an und das Spiel begann von neuen.


  


  Ende Liryá – Smaragd


  


  Es geht weiter in Band 2: Liryá – Férá
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